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Das Glück unserer Tabaluga tivi-Glücksreferenten 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

    Glück ist für mich… 
 

„… wenn ich etwas kann!“ 

„… die Freiheit und die Fähigkeiten 
zu besitzen, mich mit guten Grün-
den zwischen verschiedenen, aber 
realistischen Möglichkeiten für eine 

entscheiden zu können.“ 

„… keine Entscheidung,  
sondern ein Ereignis!“ 

„… der berührende Moment in der 
Arbeit mit einem Kind, wenn Ver-

trauen entsteht und ein neues heil-
sames Spiel beginnt.“ 

„… zu lieben und  
geliebt zu werden!“ 

„… dieser wunderbare Zustand, 
etwas bereits verloren Geglaubtes 

in mir selbst wiederzufinden!“ 

„… im Spiel ganz ich selbst 
und nach Niederlagen nicht 

alleine zu sein!“ 

„... a misunderstood word.  
It is not just pleasure, it is whole-
ness and flourishing as a human 
being. Happiness is a skill and it 

can be learned.“ 

„… wie Seife – wenn man keine 
hat, nimmt man Bimsstein!“ 

„… von der Welt auf angenehme 
Weise überrascht zu werden!“ 

„… nicht nur Glück zu haben, son-
dern auch zu empfinden. Das geht 
am besten, wenn ich mit eigenen 

Fähigkeiten etwas erreiche.“ 

„… Harmonie in meiner Familie und 
unter meinen Freunden, gesund 

und in Frieden zu leben und Herz-
klopfen und Gänsehaut!“ 

„… ein Moment, in dem es gelingt, 
richtig mit dem Umstand um-

zugehen, dass wir von Geburt an in 
jedem vergehenden Moment […] 

dem Ende näher rücken.“ 

„… wenn ich kann,  
was ich will.“ 

„… wenn ich geliebt werde.“ 

„… ein gesundes  
und freches  

Kind  
zu haben!“ 

„… die gelungene Bewältigung 
mehr oder minder großer Heraus-

forderungen!“ 

„… wenn meine zweijährige  
Tochter sagt: Kann alleine!“ 

„… die Liebe meiner  
Kinder zu erleben!“ 

„… Menschen um sich zu 
haben, mit denen man eine 

vertrauensvolle, warme 
Beziehung hat. […]" 

„… kein Zufall!“ 

„… das Lachen fröhlicher Kinder!“ 
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Eva Luise Köhler 
Schirmherrin des ZDF Tabaluga tivi-Glückskongresses  
 
 
 

„Glück ist für mich...  

wenn ich geliebt werde.“ 
 
 
 

Ein Interview mit den Kinder-Glücksreportern Antonia und Phillip 
 
 
Können Sie für uns den Satz ergänzen: Glück ist für mich...? 
 
Frau Köhler: Glück ist für mich, wenn ich geliebt werde. 
 
 
Was bedeutet Ihnen diese Definition? 
 
Frau Köhler: Ich denke, dass die Liebe die Basis für das Glück ist. Ohne geliebt zu werden, 
geht es eigentlich nicht, das ist erst einmal die Voraussetzung. Aber ich denke, Glück sind 
auch die verschiedenen kleinen Glücksmomente. Da kann ich euch ein paar Beispiele nen-
nen: Glücksmomente waren zum Beispiel, als meine Kinder geboren wurden. Ein Glücks-
moment ist aber auch, wenn ich etwas auf dem Klavier übe und danach das Stück spielen 
kann. Oder wenn ich unter großer Anstrengung eine Gebirgswanderung mache und dann  
die wunderbare Aussicht genießen kann – das ist ein Glücksmoment für mich.  
 
 
Erinnern Sie sich denn auch an besondere Glücksmomente aus Ihrer Kindheit? 
 
Frau Köhler: Ja, das ist schon ein Weilchen her, aber wenn ich mich so erinnere...  
Glücklich war ich zum Beispiel, wenn meine Mutter meine Leibspeise gekocht hat. 
 
 
Und welche war das? 
 
Frau Köhler: Das war – und ist eigentlich heute noch – etwas Schwäbisches, das ganz 
schnell geht: Das sind Linsen, Spätzle und Wiener Würstchen dazu. Glücklich war ich  
übrigens auch, als ich auf einem alten Damenfahrrad Fahrrad fahren gelernt hatte. Denn 
zunächst bin ich häufig hingefallen. Und als ich dann endlich Fahrrad fahren konnte und 
bremsen und anhalten und absteigen, ohne hinzufallen – da war ich glücklich. 
 
 
Haben Sie einen persönlichen Glückstipp, den sie weiterempfehlen können? 
 
Frau Köhler: Ja, was tut man, wenn man sich unglücklich fühlt? Da gibt’s verschiedene Mög-
lichkeiten, es kommt darauf an, wie unglücklich man ist. Wenn ich ein richtiges Problem habe  
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und ganz unglücklich bin, dann unterhalte ich mich mit meinem Mann und versuche, mich 
trösten zu lassen. Wenn ich mich einfach so mal unglücklich fühle, dann könnte ich mich 
vielleicht auch ans Klavier setzen und spielen. Und wenn ich wütend wäre, dann würde ich 
mich in die Arbeit stürzen. Hinterher ist man dann wieder zufrieden.  
 
 
Was können Erwachsene denn tun, um mehr auf das Glück der Kinder zu achten? 
 
Frau Köhler: Erst einmal würde ich mich freuen, wenn die Erwachsenen sich freuen, dass die 
Kinder da sind und die Kinder auch diese Freude spüren lassen. Dann sollten die Erwachse-
nen die Kinder fragen, was für sie Glück eigentlich bedeutet. Als Lehrer zum Beispiel ist es 
ganz wichtig, dass man die Kinder nicht nur korrigiert, ihre Fehler zählt und ihnen damit das 
Gefühl gibt, dass sie nichts können. Man muss euch in den Stärken, die ihr alle habt, unter-
stützen. Wenn ihr etwas nicht könnt, ist es wichtig, zu prüfen, was euch weiterhilft, damit ihr 
etwas lernt und versteht. Da, glaube ich, müssen wir als Erwachsene – gerade im Schulbe-
reich – umdenken. Denn ich meine, Schulerfolg und das Gefühl „Ich kann etwas!“ ist ganz 
wichtig für Kinder und macht sie glücklich.   
 
 
Wie finden Sie eigentlich die Idee von ZDF und Tabaluga tivi, einen ganzen Kongress 
zum Thema Glück zu veranstalten? 
 
Frau Köhler: Wir haben ja jetzt in unserem Gespräch gemerkt, wie wichtig es ist, dass Kinder 
glücklich sind. Wenn sie glücklich sind und Glück haben, dann sind sie auch stark und befä-
higt, ihr Leben zu gestalten. Ich glaube, ihr widersprecht mir nicht, wenn wir sagen, dass 
glückliche Menschen auch meist friedfertige Menschen sind. Und ich finde es eben ganz 
wunderbar, dass Menschen sich Gedanken machen über die Zukunft und das Leben  
unserer Kinder.  
 
 
Warum haben Sie denn die Schirmherrschaft für den Glückskongress übernommen? 
 
Frau Köhler: Wisst ihr, weil es mich glücklich macht!  
 
 
Vielen Dank für das Interview, Frau Köhler! 



 

5 
 

 
 
Dr. Ursula von der Leyen  
Teilnahme Abschlussdiskussion: Eine Glückspolitik für Kinder? 
 
 
 

„Glück ist für mich… 

Menschen um sich zu haben, mit denen man eine vertrauensvolle, warme Beziehung hat. 
Für mich gehört zum Glück auch dazu, mich geborgen zu fühlen in dem Kontext, in dem ich 

lebe, d. h. sowohl innerhalb der persönlichen Beziehung als auch im größeren Kontext,  

dass ich in den Dingen, die ich tue, meinen inneren Kompass und mein Ziel habe!" 
 

 

 

Was heißt für mich „Glückspolitik für Kinder“? 
 
Ich wünsche mir, dass wir wieder mehr über das Glück und die tiefe Lebensfreude reden, die 
Kinder mit sich bringen. Ohne Kinder fehlt die Zuversicht in kommende Generationen, es 
fehlen Neugierde und Schaffenskraft über den eigenen Radius hinaus. Kinder sind aber auch 
unsere Gegenwart. Kinder leben heute, sie geben uns Vertrauen und fordern von uns Zu-
wendung, Zärtlichkeit und Zeit. Wer Kinder bekommt, erlebt eine unglaubliche Explosion an 
Gefühlen. Wer Kinder erzieht, erfährt eine bis dahin nie erahnte Liebe und gleichzeitig An-
strengung. Es ist ganz entscheidend für die Zukunft unseres Landes, dass wir wieder eine 
positive Grundstimmung für Kinder erreichen. Dann werden auch wieder mehr junge Paare 
den Mut finden, sich den Wunsch nach einer Familie zu erfüllen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Dr. Ursula von der Leyen (*1958) 
Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend. 
 
Studium der Volkswirtschaft an den Universitäten in Göttingen und Münster sowie an der 
London School of Economics. Studium der Medizin, Staatsexamen und Approbation an der 
Medizinischen Hochschule Hannover (MHH). Anschließend Promotion und Magister Public 
Health. Tätigkeit als Assistenzärztin an der MHH-Frauenklinik. Vierjähriger Aufenthalt in 
Stanford, Kalifornien/USA. In dieser Zeit u. a. Auditing Guest an der Stanford University, 
Graduate School of Business. Später wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für Epide-
miologie, Sozialmedizin und Gesundheitssystemforschung der MHH. Politischer Werdegang: 
CDU-Mitglied seit 1990, Mitglied im Arbeitskreis Ärzte der CDU Niedersachsen (1999), 
Kommunalpolitische Mandate in der Region Hannover (2001-2004), Mitglied der CDU im 
Niedersächsischen Landtag (ab 2003), Niedersächsische Ministerin für Soziales, Frauen, 
Familie und Gesundheit (2003-2005), Mitglied des Präsidiums der CDU Deutschland (seit 
2004) und Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (seit 2005)
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ZDF Tabaluga tivi-Glücksstudie 
 
Deutschlands Kinder sind glücklich – Je älter, desto weniger glücklich 
Repräsentative Studie des ZDF untersucht das Glück der Kinder in Deutschland 
 
Pressemeldung des ZDF vom 15.11.2007 
 
Entgegen der allgemein pessimistischen Einschätzung sind die Kinder in Deutschland über-
wiegend glücklich. Dies ist eines der überraschenden Ergebnisse einer Studie zum Kinder-
glück, die vom ZDF anlässlich des 10-jährigen Jubiläums der erfolgreichen Sendung Taba-
luga tivi in Auftrag gegeben wurde. Die ausführlichen Studienergebnisse werden auf einem 
Fachkongress am 15. und 16. November 2007 beim ZDF in Mainz präsentiert. 
 
Um die Glückskonzepte und Glückserfahrungen von Kindern in Deutschland beschreiben zu 
können, wurde das Kinderglück in einer qualitativen und in einer quantitativen Studie unter 
dem Titel „Was macht Kinder glücklich und was können wir dafür tun?“ untersucht. Während 
der qualitative Teil aus über 60 tiefenpsychologisch geführten Interviews mit 4- bis 12-
jährigen Kindern und deren Eltern bestand, wurden im repräsentativen quantitativen Teil ü-
ber 1.200 6- bis 13-jährige Kinder und deren Eltern in ganz Deutschland befragt. 
 
Glücksfaktoren: Familie, Eltern, Freunde 
40 Prozent der Kinder schätzen ihre Kindheit auf einer fünfteiligen Gesichter-Skala (Smileys) 
als „total glücklich“ ein, 44 Prozent als „glücklich“ und 14 Prozent „weder noch“, was als ten-
denziell „traurig“ zu werten ist. Das global bilanzierte Kindheitsglück steht und fällt mit dem 
Wohlbefinden und dem Aktivitätsspektrum in der Familie. Ein durch Liebe, Anerkennung und 
Unterstützung geprägtes familiäres Klima sowie gemeinsame Unternehmungen von Eltern 
und Kindern sind dem Glück der Heranwachsenden förderlich, wobei dieser Effekt mit stei-
gendem Alter geringer wird. Ebenfalls entscheidend für das Kinderglück sind das subjektive 
Empfinden, genug Freizeit zu haben, was auf über 90 Prozent der Kinder zutrifft, und – ganz 
wesentlich – Freunde: 43 Prozent der befragten Kinder, die sich täglich mit Freunden treffen, 
sind sehr glücklich, wohingegen dies nur auf 17 Prozent derjenigen zutrifft, die selten oder 
nie mit Freunden zusammen sind. 
 
Hausaufgaben: Glückskiller Nummer 1 
Entscheidend für das Kindheitsglück sind auch schulische Variablen: Kinder, die aktiv am 
Schulunterricht teilnehmen, sind glücklicher, ebenfalls die Kinder, die leicht lernen und einen 
spannenden Unterricht erleben. Kinder, die nie lange an den Hausaufgaben sitzen müssen, 
sind zu 66 Prozent „total glücklich“, jene, die jeden Tag lange Hausaufgaben machen müs-
sen, nur zu 39 Prozent. Enorm sind die altersmäßigen Unterschiede: 50 Prozent der 6-
Jährigen gehen „sehr gerne“ in die Schule, die 13-Jährigen tun dies nur noch zu 16 Prozent. 
Die Schule trägt folglich das Potenzial in sich, das Wohlbefinden zu erhöhen. Dies würde 
sich auch – wie von Gehirnforschern nachgewiesen – auf die Effektivität des Lernens aus-
wirken.  
 
Kinder brauchen ungestörte Räume 
Begünstigt wird das Kindheitsglück durch eine extravertierte Persönlichkeit und ein positives 
Selbstwertgefühl des Kindes. Glück braucht, auch in der Kindheit, seinen Platz. Kinder, die 
ihr Zuhause als beengt erleben und in einer gefährlichen, lauten Umgebung wohnen, sind  
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tendenziell traurig. Dem Kindheitsglück förderlich sind dagegen Plätze, wo Kinder nicht  
gestört werden. 60 Prozent der Kinder, in deren Wohnumgebung es genug Plätze zum un-
gestörten Treffen mit Freunden gibt, schätzen sich als „total glücklich“ ein. Stehen solche  
Nischen nicht hinreichend zur Verfügung, sind es nur noch 30 Prozent.  
 
Einzelkinder nicht weniger glücklich als Geschwisterkinder 
Die Studie widerlegt das Vorurteil, dass Einzelkinder sich unglücklicher fühlen als Kinder mit 
Geschwistern. Zwar wünscht sich rund ein Drittel einen Bruder oder eine Schwester, im 
Glücksempfinden unterscheiden sich diese Kinder aber nicht von ihren Altersgenossen. Wei-
tere Ergebnisse sind: Jungen und Mädchen sind ihrer Einschätzung nach gleichermaßen 
glücklich. Auch ist es unerheblich, ob die Kinder in der Stadt oder auf dem Land, in Ost- oder 
Westdeutschland leben.  
 
Armut der Eltern: Ein Glückshemmnis 
Daneben spielt das zur Verfügung stehende Haushaltsnettoeinkommen eine Rolle. Bei den 
Einkommensgruppen unter 1.500 Euro schätzen sich die Kinder nicht so glücklich ein wie in 
den Vergleichsgruppen. Die Höhe des Taschengeldes hingegen ist unerheblich für das 
Ausmaß des Glücks.  
 
Mit dem Alter sinkt das Glück 
Je älter die Kinder werden, desto weniger glücklich fühlen sie sich. Diese Aussage wird  
sowohl durch die qualitative als auch durch die quantitative Studie unterstützt. Während bei 
den 6-Jährigen die Quote der „total Glücklichen“ bei 57 Prozent liegt, sinkt sie bei den 13-
Jährigen auf 25 Prozent. Die älteren Kinder haben bereits die Erfahrung gemacht, dass man 
das Glück verfehlen kann. Das verlorene Glück und das zukünftige Glück rücken mehr in 
den Blick.  
 
Medien: Erfahrungsnischen gegen das „verlorene Glück“ 
Medien stellen für ältere Kinder und „junge Jugendliche“ eine erste Parallelwelt dar. Inter-
aktive Medien werden in diesem Zusammenhang immer wichtiger. Medienkonsum lässt Kin-
der sich frei von Anforderungen fühlen und sie in tagträumerische Verfassungen und selbst-
vergessene Zustände geraten. Viele Kinder träumen sich in Größenphantasien hinein (Su-
perstar-Dasein wie bei „Deutschland sucht den Superstar“). Die Medien stellen hier häufig 
das verlorene Glück in den Phasen erster Verunsicherungen und der beginnenden Pubertät 
wieder her oder bieten zumindest Nischen dafür. 
 
Tabaluga tivi-Glückskongress untersucht die Rahmenbedingungen des Glücks 
Das Kinderglück ist abhängig von verschiedenen Faktoren: Neben soziodemographischen 
Merkmalen spielen dabei verschiedene Tätigkeits-, Umgebungs- und Persönlichkeitsfaktoren 
eine Rolle. Positive aber auch negative Rahmenbedingungen können das subjektiv empfun-
dene Glück der Kinder entscheidend beeinflussen. Daraus lassen sich unmittelbar Hand-
lungsempfehlungen und -aufforderungen für Politik und Gesellschaft ableiten, wie z. B. die 
Ausgestaltung des schulischen Alltags und den familiären Umgang. Damit wird sich der  
Tabaluga tivi-Fachkongress am 15. Und 16. November 2007 im ZDF befassen.  
 
Weitere Informationen zur Tagung „Wunschlos glücklich? – Konzepte und Rahmenbedin-
gungen einer glücklichen Kindheit“ unter der Schirmherrschaft von Eva Luise Köhler finden 
Sie unter: www.glueck.zdf.de 



 

8 
 

 
 
Prof. Dr. Gerald Hüther 
Das Glück und die Neurowissenschaften 
 
 

„Glück ist für mich… 

dieser wunderbare Zustand, etwas bereits verloren Geglaubtes  

in mir selbst wiederzufinden!“ 
 

 

Die Suche der Hirnforscher nach dem Ort im Gehirn,  
wo das Glück entsteht 
 
Obwohl die Hirnforscher eigentlich am besten wissen müssten, was einen Menschen glück-
lich macht, sehen sie doch kaum glücklicher aus als andere Menschen. Denn trotz größter 
Anstrengungen ist es ihnen bis heute nicht gelungen, das Glückszentrum oder den Glücks-
stoff im menschlichen Gehirn dingfest zu machen. Mehrfach schon haben sie geglaubt, sie 
hätten die Antwort gefunden. Bei genauerer Betrachtung erwies sich aber das, was sie bei 
ihren Untersuchungen für den Ort oder Botenstoff im Hirn gehalten hatten, der uns glücklich 
macht, doch als etwas anderes. 
 
Auf der falschen Fährte 
So implantierten Wissenschaftler seinerzeit einigen Versuchstieren Elektroden in ihren „Nc. 
accumbens" und gaben ihnen die Gelegenheit, diese Gehirnregion durch einen Tastendruck 
selbst elektrisch zu stimulieren. Dabei erlebten die Tiere ein Gefühl, das die Hirnforscher 
zunächst für Glück hielten. Denn sie machten folgende Beobachtung: Die Versuchstiere 
drückten die Taste bzw. erzeugten das Gefühl in ihrem Gehirn so lange, bis sie vor Hunger, 
Durst oder Erschöpfung zusammenbrachen. Später stellten die Forscher fest, dass es bei 
dieser Stimulation zu einer vermehrten Ausschüttung von Dopamin und endogenen Opiaten 
kommt. Im Gehirn der Tiere ging es also so zu, als hätten sie gleichzeitig Kokain und Heroin 
eingenommen. Damit war klar: Der stimulierte Ort im Gehirn war nicht das Glücks-, sondern 
eher so etwas wie ein Lust- oder Suchtzentrum. Bei uns Menschen stellt sich dieser Zustand 
auch dann ein, wenn wir etwas erfolgreich zustande bekommen, was wir anfänglich kaum für 
möglich gehalten hätten. Was dabei im Gehirn aktiviert wird und zu einer kräftigen Frei-
setzung von Dopamin und endogenen Opiaten führt, ist aber nicht unser Glücks-, sondern 
das sogenannte Belohnungssystem. Dieses springt auch an, wenn wir eine Herausforderung 
meistern, eine Gefahr überwinden, ein Tennismatch gewinnen oder im Lotto sechs Richtige 
haben.  
 
Auch Drogen sind eine Sackgasse 
Zuletzt hofften die Hirnforscher, mit dem Serotonin den Botenstoff gefunden zu haben, der 
für das Glücksgefühl im Gehirn verantwortlich ist. So helfen Psychopharmaka, die die Frei-
setzung von Serotonin verstärken, uns Menschen auf verschiedene Weise: Depressive  
fassen wieder Mut, Angstgestörte beherrschen ihre Angst, Zwanghafte ertragen etwas mehr 
Unordnung und Stimmungsmuffel bleiben bei guter Laune. In den USA heißt das Zauber-
mittel aus der Gruppe der Serotonin-Wiederaufnahmehemmer „Prozac“ und es wird – nicht 
nur dort – täglich von Millionen Menschen als Glückspille zur Stimmungsaufhellung ge-
schluckt. Das Präparat unterstützt das serotonerge System im Hirn, das – wie eine große 
Decke, die man über das Hirn legt – für die Harmonisierung der Aktivität von regionalen  
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Netzwerken zuständig ist. Wirklich glücklich wird man aber unter dieser mit Hilfe von Pillen 
verstärkten Kuscheldecke nicht. Genauso untauglich sind andere Drogen. Wer in einem Ge-
fühl von innerer Harmonie zerfließen – und dabei alle Selbstkontrolle verlieren – will, müsste 
eigentlich ein Rauschgift einnehmen, das die Serotonin-Freisetzung massiv stimuliert:  
Ecstasy. Doch das damit erzeugte Glücksgefühl ist nur von kurzer Dauer. Zudem birgt der 
Konsum einer solchen Tablette die große Gefahr, dass das serotonerge System im Hirn 
heißläuft und dabei degeneriert wird. Und ohne dieses System und seine harmonisierende 
Wirkung ist es unwahrscheinlich, dass der betreffende Mensch je wieder Glück empfinden 
kann. 
 
Oh, wie schön ist Panama! 
Sie sehen, die Hirnforscher ähneln auf ihrer Suche nach dem Glückszentrum oder Glücks-
stoff im menschlichen Gehirn in gewisser Weise Janoschs Tiger und Bär auf ihrer Reise 
nach Panama: Diese hatten ihr Glück erst dann gefunden, als sie nach ihrem anstrengenden 
Unternehmen wieder zu Hause angekommen waren. Was bei diesem glücklichen Nach-
Hause-Kommen im Gehirn passiert, ist gar nicht so schwer zu erklären: Es hat etwas mit 
dem Stillen einer Sehnsucht zu tun. Deshalb sind wir Menschen immer dann am glücklichs-
ten, wenn wir etwas sehnsuchtsvoll Gesuchtes, längst verloren Geglaubtes irgendwann im 
Leben doch noch wiederfinden. Wie man das schafft, wird aber erst dann verraten, wenn es 
auf dem Tabaluga tivi-Fachkongress um das Glück der Kinder geht. Denn für das Glück  
unserer Kinder sind nicht ihre Gehirne, sondern wir verantwortlich! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Prof. Dr. Gerald Hüther (*1951) 
Leiter der Zentralstelle für neurobiologische Präventionsforschung der Universitäten Göttin-

gen und Mannheim/Heidelberg und einer der bekanntesten Hirnforscher Deutschlands. 

 
Studium der Biologie und Promotion an der Universität Leipzig. Anschließend Forschung zu 
Hirnentwicklungsstörungen am Max-Planck-Institut für experimentelle Medizin in Göttingen. 
Habilitation im Fachbereich Medizin an der Universität Göttingen. Forschungsschwerpunkte: 
Auswirkungen, die Angst, Stress, psychische Abhängigkeiten und Ernährung auf das Gehirn 
nehmen, sowie die Beeinflussbarkeit der kindlichen Hirnentwicklung durch psychosoziale 
Faktoren und psychopharmakologische Behandlungen. Veröffentlichung von Sachbüchern, 
Organisation von Fachkongressen sowie beratende Tätigkeit in Politik und Wirtschaft. Mitbe-
gründer des Informationsnetzwerkes „Win-Future“ für Erziehung und Bildung. 
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Prof. Dr. Dieter Thomä 
Das Glück und die Geisteswissenschaften 
 
 

„Glück ist für mich… 

von der Welt auf angenehme Weise überrascht zu werden!“ 

 
 

Der Mensch strebt nach Glück – und was macht das Kind? 
Einsichten der Philosophie und der Geisteswissenschaften 
 
Kinder sind Meister darin, „wunschlos glücklich“ zu sein: Sie können ganz erfüllt von einer 
Sache sein, im Spiel versinken und die Zeit vergessen. Aber sie leben nicht nur in der  
Gegenwart: Bewusst oder unbewusst spüren sie die Zukunft, in die sie hineinwachsen. Sie 
spüren das andere Leben, das auf sie zukommt, in dem sie zu Jugendlichen und Erwachse-
nen werden. Kinder sind also die besten Freunde der Gegenwart und die größten Fans der 
Zukunft. Aus dieser einfachen Beobachtung ergibt sich eine klare Vorgabe für das, was zu 
den „Konzepten und Rahmenbedingungen einer glücklichen Kindheit“ zu sagen ist: Wir müs-
sen den Kindern zweierlei ermöglichen, nämlich Gegenwart und Zukunft. Zur Gegenwart 
zählen Vertrautheit und Verlässlichkeit des Beziehungsnetzes, in dem sie aufwachsen. Und 
zur Zukunft gehören die Förderung von Fähigkeiten und die Schaffung eines Entfaltungs-
raums für ihr eigenes Handeln.  
 
Überwindung der Glücksblockade 
Um die Frage nach dem Glück der Kinder offensiv anzugehen, muss die Wissenschaft zuerst 
eine innere Blockade überwinden: Zwar gehört das Streben nach Glück als „pursuit of happi-
ness“ seit der Unabhängigkeitserklärung der USA im Jahre 1776 zur Identität der Moderne. 
Doch diese Karriere des Glücks steht in einem merkwürdigen Kontrast zu der Zurückhaltung, 
die wir uns bei der Bestimmung des Glücks auferlegt haben: Wir sagen, jeder sei seines 
Glückes Schmied, respektieren die Freiheit des Individuums und verzichten darauf, anderen 
Menschen den Weg zum Glück vorzuschreiben. Zu beobachten ist die Tendenz, aus falscher 
Zurückhaltung heraus das Glück zu individualisieren und zu subjektivieren – und so zu tun, 
als könne man über das „gute Leben“ (dieses große Thema der Philosophie) gar nichts mehr 
sagen. Gerade mit Blick auf Kinder ist es aber nicht nur erlaubt, über die Grundbedingungen 
eines gelingenden Lebens nachzudenken, sondern geradezu erforderlich. Denn ein Kind ist 
nicht einfach „seines Glückes Schmied“, es ist vielmehr in dramatischer Weise auf andere 
Menschen angewiesen. Deshalb darf, wer von Kindern redet, von den Eltern nicht schwei-
gen. Und deshalb ist auch das Nachdenken über Kinderglück hochpolitisch: Es geht um 
staatliche Maßnahmen zum Schutz des kindlichen Lebens. Letztlich stehen eben Gegenwart 
und Zukunft der Kinder auf dem Spiel, und gerade den Geistes- und Gesellschaftswissen-
schaften fällt die Aufgabe zu, beides inhaltlich auszufüllen und zu begründen. 
 
Im Hier und Jetzt 
Die Gegenwart des Kindes ist angewiesen auf den unbedingten Schutz, die rückhaltlose 
Liebe, aber auch die hingebungsvolle Spielfreude der Eltern. Hier liegt einiges im Argen, das 
sich mit „Individualisierung“ überschreiben lässt. Man denke nur die Generation derer, die 
heute gerade ihre Ausbildung abgeschlossen haben, in den Beruf gehen, aber vielleicht auch 
den Wunsch nach einer eigenen Familie mit sich herumtragen. Die Botschaft der Wirtschaft,  
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die von allen Seiten auf sie einprasselt, lautet: „Ihr müsst mobil und flexibel sein!“ Diese  
Signale führen weg von der Familie. Es gibt eine strukturelle Elternfeindlichkeit, also auch  
Kinderfeindlichkeit in dieser Gesellschaft. Der Kampf dagegen muss von allen Beteiligten 
geführt werden. Dabei geht es im politischen Raum um Initiativen zur Kinderbetreuung und 
zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Doch der Ruf nach staatlichen Maßnahmen darf 
nicht zur Ausrede werden, mit der man sich davor drückt, zu Kindern „Ja!“ zu sagen. Dazu 
gehört auch, seine eigenen Lebensziele nicht nach einer ökonomischen Nutzenmaximierung 
auszurichten, bei der man am Schluss immer mehr von allem hat, aber nicht mehr weiß,  
wozu das alles gut ist.  
 
Für das Morgen 
Die Zukunft des Kindes muss geschützt werden, indem man ihm die Lust am Lernen  
vermittelt, indem man die natürlichen Ressourcen bewahrt, indem man kein soziales und  
politisches Trümmerfeld hinterlässt. Wenn Kinder ihre Zukunft suchen, dann tun sie dies a-
ber immer auch in Abgrenzung zur alten Welt, der ihrer Eltern. So entscheidet sich am Über-
gang von einer Generation zur nächsten, wie zukunftsfähig eine Gesellschaft ist. Doch der 
Staffellauf ist heute ins Stocken geraten: Die Übergangsrituale, in denen das Kind langsam, 
aber sicher zur Selbständigkeit findet, werden nicht mehr gepflegt. Das Erwachsenwerden ist 
zu einem regel-, sang- und klanglosen Prozess verflacht. Die Familie droht sich von einem 
emotionalen Stauraum zu einem sozialen Hohlraum zu verwandeln. Bei den Kindern kommt 
es zu einem verfrühten Abschied von den Eltern zugunsten von Peer Groups. Und bei den 
Erwachsenen floriert die Tendenz, einen einzigen scheinbar zeit- und entwicklungslosen 
Zustand als Ideal des Lebens zu etablieren: die fortdauernde Jugend. Die Welt wird bevöl-
kert von Berufsjugendlichen, die nichts anderes als verkappte Lebens- und Kinder-feinde 
sind. Die Zukunft der Kinder zu sichern, das heißt zuallererst, sich auf das Leben mit ihnen 
einzulassen und einen sozialen Raum zu gestalten, der kein Hort der heilen Welt ist, sondern 
ein Tummelplatz der Unterschiede. Wer sich darauf einlässt, macht Erfahrungen, nach de-
nen man sich, handelte es sich um Mahlzeiten, die Finger lecken würde. 
 
 
 
 
 
 
 
 
Prof. Dr. Dieter Thomä (*1959) 
Professor für Philosophie an der Universität St. Gallen. 
 

Nach einem Volontariat an der Henri-Nannen-Schule in Hamburg Tätigkeit als Journalist. 
Beim Joseph-Roth-Publizistikwettbewerb 1996 Auszeichnung mit dem Preis für Essayistik. 
Studium in Freiburg i. Br. und Berlin, anschließend Arbeit an verschiedenen Universitäten.  
Im Jahr 2000 Annahme des Rufs der Universität St. Gallen. Forschungsaufenthalte in New 
York, Los Angeles (Getty Research Institute) sowie aktuell in Erfurt (Max-Weber-Kolleg). 
Forschungsgebiete: Ethik, Sozialphilosophie, Kulturphilosophie und Phänomenologie. In der 
Frage nach der „glücklichen Kindheit“ kommen zwei Hauptthemen seiner Arbeit zusammen: 
einerseits die Auseinandersetzung mit dem Glück („Vom Glück in der Moderne“, 2003) und 
andererseits die Beschäftigung mit Familie und Erziehung („Eltern. Kleine Philosophie einer 
riskanten Lebensform“, 1992/2002). 
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Prof. Dr. Anton Bucher 
Die ZDF Tabaluga tivi-Glücksstudie 
 

 

„Glück ist für mich… 

wenn ich kann, was ich will.“ 

 
 

Feeling good, doing good! 
 
Zwischen 1887 und 1999 publizierten Psychologen über 86.000 Arbeiten zu Depression, 
mehr als 70.000 zu Angst, aber nicht einmal 4.000 Studien zu Glück und gerade 1.160 zu 
Freude. Daher rief Martin Seligman, Präsident der American Psychological Association, im 
Jahr 2000 dazu auf, vermehrt „Positive Psychology“ zu betreiben. Bekanntlich fallen  
Menschen nicht nur in depressives Grübeln, sie können auch herzhaft lachen, vor Freude 
jubeln, sich lieben und verzeihen, Kreativität entwickeln – kurz: glücklich sein. Auch in der 
Erforschung kindlicher Lebenswelten überwog lange eine pessimistische Sicht. Kinder seien 
gestresst, entwurzelt, von Medieneindrücken überflutet, zerteilt zwischen streitenden oder 
getrennten Eltern, übergewichtig – kurz: unglücklich. Doch wir hören unsere Kinder nach wie 
vor lachen und sehen ihre Augen leuchten! Folgerichtig bahnt sich in der Kindheitsforschung 
eine positive Wende an, sie geht immer öfter den glücklichen Momenten im Leben von  
Kindern nach.  
 
Im Rahmen meiner pädagogischen Habilitation habe ich bei mehr als 1.000 Salzburger Kin-
dern nachgeforscht, wie glücklich sie sind und wann „ihre Augen zu leuchten“ beginnen. Da-
bei trat viel Überraschendes zu Tage, das gängige Katastrophenszenarien relativierte. Mit 
der Glückstudie von ZDF und Tabaluga tivi wurden zum ersten Mal Glückserfahrungen und  
-konzepte deutscher Kinder erhoben. Die traditionelle Pädagogik verdächtigte das Glück, 
Kinder egozentrisch zu machen und sie ihre Pflichten vergessen zu lassen. Doch die quanti-
tative wie qualitative Studie zeigt, dass das Gegenteil der Fall ist. Auch für Kinder gilt das 
von vielen von uns immer wieder erlebte: Feeling good, doing good! 
 
 
 
 
 
 
Prof. Dr. Anton Bucher (*1960) 
Professor für Religionspädagogik an der Universität Salzburg. 
 
Studium der katholischen Theologie, Erziehungswissenschaft und Entwicklungspsychologie 
in Fribourg/CH. Promotion und Habilitation im Fach Religionspädagogik an der Universität 
Mainz. Außerdem Habilitation im Fach Erziehungswissenschaft an der Universität Fribourg. 
Stellvertretender Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft Katholischer ReligionspädagogInnen 
und KatechtikdozentInnen im deutschsprachigen Raum (AKRK) und Mitglied der Internatio-
nalen Gesellschaft für Religionspsychologie sowie der Arbeitsgemeinschaft Empirisch-
Pädagogische Forschung. An der Universität Salzburg Studiendekan der Katholisch-
Theologischen Fakultät und Leiter des Fachbereichs Praktische Theologie. 
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Susanne Kayser 
Die ZDF Tabaluga tivi-Glücksstudie 
 

 

„Glück ist für mich... 

kein Zufall!“ 

 
 

Glücksstudien helfen, Kindern ein Mehr an Glück zu ermöglichen 
 
Die Tabaluga tivi-Glücksstudie des ZDF soll den Anstoß für eine Diskussion über das Wohl 
der Kinder in unserer Gesellschaft geben. Damit möchte der Sender seiner Rolle als öffent-
lich-rechtlicher Fernsehveranstalter gerecht werden und (Mit-)Verantwortung für die gesell-
schaftlichen Lebensverhältnisse in Deutschland übernehmen. 
 
Im Auftrag des ZDF wurden zwei empirische Untersuchungen zu Fragen nach dem Glücks-
erleben von Mädchen und Jungen durchgeführt. In einer tiefenpsychologischen Studie sind 
wir zunächst der Frage nachgegangen, wie vier- bis 12-jährige Kinder Glück erleben und 
welchen Einfluss die Eltern auf ihr Glückserleben nehmen. Auf der Grundlage von Entwick-
lungsaufgaben, die sich mit fortschreitendem Alter unserer Jüngsten verändern, werden ihre 
Glückserlebnisse analysiert. Gegenstand der Untersuchung ist auch die Rolle der Medien, 
die sie im Hinblick auf das Kinderglück spielen. In einer repräsentativen Befragung von 
sechs- bis 13-jährigen Kindern haben wir über ihre Selbsteinschätzung ermittelt, wie glück-
lich Kinder in Deutschland generell und in verschiedenen Lebensbereichen sind und welche 
Faktoren zu ihrem Glück beitragen. Auf dem Tabaluga tivi-Glückskongress wird zu diskutie-
ren sein, welche Handlungsanleitungen sich aus den Ergebnissen für Eltern, Pädagogen und 
Kinderfernsehmacher ergeben, um Kindern ein Mehr an Glück zu ermöglichen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Susanne Kayser (*1963) 
Leiterin der ZDF-Medienforschung. 

 
Studium der Publizistik, Betriebswirtschaftslehre und Psychologie an den Universitäten  
Heidelberg und Mainz. Daneben Mitarbeit im Offenen Kanal Ludwigshafen. Anschließend 
Tätigkeit im Werbefernsehen des ZDF und Mitarbeiterin des Hessischen Rundfunks, Abtei-
lung Entwicklungsplanung und Medienforschung. In der Unternehmensplanung des ZDF ab 
1996 mit dem Aufbau des Zentralen Controllings mit Schwerpunkt Programmerfolgs- und 
Produktionscontrolling befasst. Seit 1998 Leiterin der ZDF-Medienforschung. 
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Peter Maffay 
Zwischenruf: Die Kinder der Welt 
 
 

„Glück ist für mich… 

Harmonie in meiner Familie und unter meinen Freunden,  

gesund und in Frieden zu leben und Herzklopfen und Gänsehaut!“ 
 

 

Wunschlos glücklich? – Was für eine zynische Frage?! 
 
Der Nationale Aktionsplan der Bundesregierung „Für ein kindergerechtes Deutschland“ 
nennt folgende erschütternde Zahlen: „Von den weltweit 2,1 Mrd. Kindern und Jugendlichen 
lebt noch immer rund ein Drittel in absoluter Armut. Diese Kinder müssen mit durchschnittlich 
weniger als 1 US-$ pro Tag auskommen. Sie haben weder ausreichende Nahrung noch 
sauberes Wasser, geschweige denn eine angemessene Gesundheitsversorgung oder ein 
ausreichendes Bildungsangebot. Millionen Kinder leben auf der Strasse oder arbeiten unter 
teilweise schlimmsten Formen wirtschaftlicher und sozialer Ausbeutung.“ Haben wir das 
Recht, angesichts dieser Lebensverhältnisse von Kindern über das Glück zu reden? Sollten 
wir uns dieses „Luxusthema“ wirklich leisten? 
 
Wertschätzung – Zuwendung – Soziale Unterstützung 
Seit Jahren arbeiten wir in der Peter Maffay Stiftung mit Kindern, deren Leben von Gewalt 
und Missbrauch tief gezeichnet ist. Die therapeutische Arbeit im Kinderferienhaus auf  
Mallorca zeigt, dass Kinder für ihre Entwicklung zumindest einen „verlässlichen Rahmen“ 
brauchen. Dies ist eine notwendige, aber noch keine hinreichende Bedingung für das Kin-
derglück. Unsere letzte Tournee „Begegnungen“ hat weltmusikalische Grenzüberschreitun-
gen mit dem Engagement für internationale Kinderprojekte verbunden. Zahlreiche Musike-
rinnen und Musiker waren dabei, die in ihren Herkunftsländern Projekte für Gesundheitsver-
sorgung und Bildung, Therapie oder Integration von Kindern unterstützen. All diese Initiativen 
stellen das Wohl der Kinder in den Mittelpunkt. Dabei geht es nicht allein um die Bereitstel-
lung von materieller Sicherheit oder Bildungsangeboten. Alle Aktivitäten verfolgen einen 
ganzheitlichen und offensiven Ansatz: Sie ermöglichen Kindern die Erfahrung von Wert-
schätzung, Zuwendung und sozialer Unterstützung und geben ihnen – häufig das erste Mal 
in ihrer zerstörten Biografie – das Gefühl, „angekommen“ zu sein. 
 
Nachhaltige Kinderpolitik 
UNICEF spricht von einer nachhaltigen Politik für Kinder, die mehr ist als der Ausgleich wirt-
schaftlicher Benachteiligung und die Abschaffung von Kinderarmut und -ausbeutung. Denn 
Kinder brauchen mehr als gesicherte materielle Lebensverhältnisse. Ja, wir alle wissen um 
das Ausmaß von Kinderarmut – auch in Deutschland. Aber wer sich zu sehr auf die Bedeu-
tung von wirtschaftlichen Rahmenbedingungen für die Entwicklung von Kindern fixiert, ver-
liert dabei die für mich entscheidende Frage leicht aus den Augen: Wie können Kinder ihre 
eigenen Fähigkeiten und Potenziale am besten entfalten? Dazu müssen wir ihre soziale  
Situation genauer betrachten. Dabei werden aktuell vor allem die Mängel in der elterlichen 
oder schulischen Erziehung und der Lebensumwelt herausgestellt. Viele internationale Pro-
jekte, die ich bei der Tournee „Begegnungen“ kennenlernen durfte, wenden sich von einer 
solchen defizitorientierten Perspektive ab und stellen die Ressourcen und Perspektiven  
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kindlicher Entwicklung in den Vordergrund. Denn Armut ist nicht gleich Armut: Kinder gehen  
dabei ganz unterschiedlich mit ihrer Situation um. Auch bei fühlbarer Benachteiligung und 
subjektiver Ausweglosigkeit kann es Chancen für ein besseres Leben geben. 
 
Kampf um Befähigung  
Der Bericht der UNICEF fasst es so zusammen: Kinder müssen selbst an ihre Zukunft glau-
ben und die Hoffnung haben, dass sie diese auch selbst gestalten können. Kinder müssen 
das Selbstbewusstsein haben, die gebotenen Chancen so zu nutzen und die eigenen Fähig-
keiten so zu entwickeln, dass sie als Erwachsene ihr Leben eigenständig und zuträglich ges-
talten können. Wer Kinder dazu befähigen und ihnen zu Anerkennung verhelfen will, sollte 
das Glück nicht als Gefühlsduselei abtun. Das Glück ist fundamental für eine kraftvolle kind-
liche Entwicklung. Doch es muss erkämpft werden: Es ist ein harter und zäher Kampf von 
Erwachsenen und Kindern darum, innere Kräfte entfalten zu können. Doch es lohnt sich. 
Schließlich geht es um nicht weniger als das Glück unserer Kinder! 
 
Eine Anerkennungskultur für Kinder 
Wir wissen, dass Kinder nur mit einem angemessen Selbstwertgefühl zufrieden, ausge-
glichen und glücksfähig sein können. Dazu brauchen sie Anerkennung: in der Familie, im 
Spiel und im Sport, beim Streit-Schlichten und Trösten, im Klassenzimmer und auf dem 
Spielplatz... Wir Erwachsenen müssen Kinder an diesen Orten und in diesen Situationen 
respektvoll gegenübertreten, sie unsere Anerkennung spüren lassen. 
 
Das „Recht auf Glück“ 
Alle, die eine Anerkennungskultur für Kinder befürworten, sollten jetzt loslegen. Oder enga-
giert weitermachen. Gleichgültig, ob im beruflichen oder persönlichen Kontext: Jeder von uns 
kann täglich einen Beitrag dazu leisten, dass Kinder ihre Fähigkeiten voll entwickeln und ihre 
Ziele erreichen. Dafür braucht es auch den politischen Willen, Lebens- und Lernverhältnisse 
von Kindern wirklich zu verbessern. Die Gesellschaft hat eine Verpflichtung, ihre Kinder 
glücklich zu machen, und sie sollte dafür entsprechende Voraussetzungen schaffen. Deshalb 
trete ich dafür ein, das „Recht auf Glück“ in unserer Verfassung zu verankern. Es bildet die 
Basis und den Anstoß für das persönliche Engagement eines jeden für das Glück unserer 
Kinder.  
 
 
 
 
 
 
Peter Maffay (*1949) 
Mit über 40 Millionen verkauften Platten erfolgreichster Rockmusiker Deutschlands. 

 

Im Jahr 1970 erster Millionenhit mit der Debütsingle „Du“ – der Beginn einer mehr als 30-
jährigen Karriere im deutschsprachigen Rock´n´Roll. Anfang der 80er-Jahre Entwicklung des 
Tabaluga-Konzepts: Das Rockmärchen über den kleinen Drachen und seine Vision einer 
besseren Welt umfasst bis heute vier Konzeptalben. Fortwährendes politisches und soziales 
Engagement, vor allem für Kinder in Not. Schirmherr der Tabaluga Kinderstiftung und Vorsit-
zender der Peter Maffay Stiftung, die traumatisierten Kindern u.a. einen Ferienaufenthalt in 
der „Tabaluga Kinder Ferienfinca“ auf Mallorca ermöglicht. Initiator des weltumspannenden 
Kinderhilfsprojekts „Begegnungen – eine Allianz für Kinder“. 
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Renate Blum-Maurice 
Forum 1: Meines Glückes Schmied – Bedeutung und Reichweite 
persönlicher Glücksstrategien 
 

 

„Glück ist für mich… 

der berührende Moment in der Arbeit mit einem Kind, wenn Vertrauen entsteht und 

ein neues heilsames Spiel beginnt.“ 
 
 

Glück im Unglück – Wie belastete Kinder trotzdem Glück finden 
 
Die Einladung, einen positiven Blick auf kindliche Lebenswelten zu richten, stellt in meinem 
Fachgebiet eine besondere Herausforderung dar. Als Mitarbeiterin eines Kinderschutz-
Zentrums habe ich mit schwer belasteten Kindern zu tun. Für diese Jungen und Mädchen ist 
eine wesentliche Voraussetzung nicht erfüllt, um ihre Kindheit als glücklich empfinden zu 
können: In ihren Familienbeziehungen werden sie mit ihren Bedürfnissen nicht angemessen 
berücksichtigt. Sie erfahren keine oder zu wenig Zuwendung, Aufmerksamkeit und Aner-
kennung – und das häufig von Anfang an. Sie erleiden Gewalt und Schmerzen durch ihre 
nächsten Bindungspersonen. In ihren Familien gibt es unterschiedlichste Probleme, ihre  
Eltern sind verunsichert, oft verzweifelt und haben das Gefühl, wenig Einfluss auf das eigene 
Schicksal und auf die Entwicklung ihrer Kinder zu haben. Oft haben sie in ihrer Kindheit 
selbst Misshandlung oder Vernachlässigung erfahren. Dies alles sind sehr ungünstige  
Bedingungen für Kinder, um zu Glückskindern zu werden.  
 
Belastete Kinder bauen Schutzwälle: gegen Enttäuschung und gegen Liebe 
Die Erkenntnisse der Forschung und auch eigene therapeutische Erfahrungen zeigen in  
erdrückender Weise, wie sehr Zuwendung und Aufmerksamkeit oder aber Deprivation und 
Gewalt kindliche Erwartungen an die Welt, an sich selbst und an zwischenmenschliche Be-
ziehungen prägen. So gilt es als empirisch gesichert, dass misshandelte und vernachlässigte 
Kinder ein gestörteres Verhalten im Umgang mit Gleichaltrigen zeigen als solche Kinder, die 
nicht misshandelt wurden. Mit zwei bis sechs Jahren zeigen sich viele der belasteten Kinder 
weniger einfühlsam, sie reagieren auf den Kummer anderer mit Aggression statt mit Empa-
thie (Main & Goldwyn, 1984), sie tun sich schwer, andere um Hilfe zu bitten, und sie sind 
neuen Bekanntschaften gegenüber distanzlos oder misstrauisch. In diesen Befunden zeigt 
sich das besondere Drama von Kindern, die Gewalt oder Vernachlässigung erleben, auch im 
Hinblick auf ihre „Glücksfähigkeit“: Um schmerzhaftes Erleben zu vermeiden, blockieren sie 
nicht nur die Erfahrung von Enttäuschung und Schmerz, sondern auch die Erfahrung von 
Geborgenheit und Freude über eigene Leistungen. 
 
Wie lässt sich das Leid überstehen? 
Immer wieder gibt es Menschen, die Belastungen in der Kindheit anscheinend unbeschadet 
überstehen. Wie „schaffen“ es manche Kinder, trotz extrem belastender Umweltbedingungen 
seelisch stabil zu werden und zu bleiben? In der Psychologie wird diese Fähigkeit mit dem 
Begriff „Resilienz“ beschrieben. Erkenntnisse dazu lassen sich in der Präventions- und För-
derarbeit sinnvoll einsetzen. So wissen wir, dass Selbstwirksamkeitsüberzeugungen den 
Kern der Resilienz bilden: Das Gefühl, etwas zu können und Einfluss auf die eigene Umge-
bung zu besitzen, trägt dazu bei, schwierige Aufgaben und Probleme erfolgreich zu  
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bewältigen. Inzwischen ist erwiesen, dass Resilienz nicht angeboren ist, sondern im Laufe 
der Kindheit durch Interaktionen mit der Umwelt erworben wird (Wustmann, 2005). Sie wird 
gestärkt durch: die enge und kontinuierliche Bindung an mindestens eine Beziehungsperson, 
eine gute Schulbildung, die Erziehungskompetenz der Eltern und die Verfügbarkeit von  
Identifikationsmodellen. Zahlreiche Untersuchungen zeigen, dass die bedingungslose Akzep-
tanz eines Kindes durch eine andere Person der wichtigste Faktor ist. Oft sind es  
Bezugspersonen außerhalb der engeren Familie, von denen ein einziger ausreichen kann, 
das Leben eines Kindes zu verändern.  
 
Wir haben eine gemeinsame Verantwortung 
Erwachsene haben eine entscheidende Verantwortung, wenn es darum geht, ein Kind – 
trotzdem – glücklich zu machen. Das gilt nicht nur für die Familie, sondern auch für Kinder-
garten und Schule, Bekanntenkreis und Nachbarschaft, Freunde und Helfer. Kindern einen 
Platz einzuräumen und sie in ihren Sorgen und Bedürfnissen ernst zu nehmen, ist eine Auf-
gabe für alle. Es geht darum, Verantwortung zu übernehmen – nicht nur für den Schutz der 
Kinder, sondern auch für bessere Lebensbedingungen und Partizipationsmöglichkeiten  
belasteter Kinder und ihrer Familien sowie für die Bereitstellung von entsprechenden Hilfs-
angeboten. 
 
Ein Gespür für das Kinderglück 
In der Arbeit mit betroffenen oder ehemals betroffenen Kindern und ihren Eltern ist es  
unverzichtbar, ihnen stützende und feinfühlige Beziehungen anzubieten. Oft braucht es  
einen langen Atem, um einen verlässlichen Kontakt aufzubauen zu Menschen, die gelernt 
haben, dem Glück zu misstrauen. „Hilfreiche“ Erwachsene müssen mitspielen und sich als 
behutsame Partner zur Verfügung stellen. Es ist ihre Aufgabe, den Mädchen und Jungen 
Vertrauen ins Leben zu vermitteln. Dazu müssen die Helfer selbst Lebensvertrauen haben 
und in sich genug verwurzelt sein, um sich den Kindern „überlassen“ zu können. Es gilt,  
Zuwendung weich und empathisch zu geben, aber auch herausfordernd zu formulieren.  
Und nicht zuletzt müssen wir kindliche Lösungsansätze ernst nehmen, begleiten und unter-
stützen. Dies gilt auch für die Eltern: Durch ihre Beteiligung an der Planung und Durchfüh-
rung von Familienprojekten können sie an eigener Sicherheit gewinnen und lernen, wie man 
Kindern eine partnerschaftliche Teilhabe ermöglicht. Wenn es gelingt, in der Polarität von 
Vertrauen, Zutrauen und Zumutung eine verlässliche Beziehung aufzubauen und selbst die-
se Spannung und manche Rückschläge auf dem Weg auszuhalten, so können „hilfreiche“ 
Erwachsene entscheidend dazu beitragen, dass auch belastete Kinder schließlich glücklich 
werden. 
 
 
 
 
Renate Blum-Maurice (*1952) 
Familien- und Kindertherapeutin & fachliche Leiterin im Kinderschutz-Zentrum Köln. 
 

Ausbildung zur und Berufspraxis als Sozialwissenschaftlerin, Klinische Psychologin sowie 
Familien- und Kindertherapeutin in Deutschland und Frankreich. Langjährige Erfahrungen in 
der Heimerziehung dissozialer Jugendlicher und in kinder- und familientherapeutischer Arbeit 
in der Kinder- und Jugendpsychiatrie. Arbeitsschwerpunkte im Kinderschutz-Zentrum Köln: 
Arbeit mit Familien, in denen es zu Gewalt gegen Kinder kommt, und mit betroffenen Kindern 
sowie die Vertretung fachlicher Anliegen im jugendhilfepolitischen Kontext. 
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Dr. Jochen P. Ziegelmann 
Forum 1: Meines Glückes Schmied – Bedeutung und Reichweite 
persönlicher Glücksstrategien 
 

 

„Glück ist für mich… 

nicht nur Glück zu haben, sondern auch zu empfinden.  

Das geht am besten, wenn ich mit eigenen Fähigkeiten etwas erreiche.“ 
 
 

„Lebenskompetenzen“ herausbilden und Glück erfahren 
 
Das Thema „Kinder und Glück“ ist ein zentraler Gegenstand der Positiven Psychologie. Die-
se wendet den Blick von krankhaften Prozessen ab und konzentriert sich auf eine positive 
Entwicklung des menschlichen Erlebens und Verhaltens. Typische Fragen zu einer solchen 
Perspektive auf das Kinderglück lauten: „Welche Voraussetzung muss das familiäre und 
schulische Umfeld mitbringen, damit Kinder glücklich werden?“ oder „Wie können wir Eltern, 
Erziehern und nicht zuletzt Kindern Glücksstrategien nahebringen?“ 
 
Glücksstrategien identifizieren und fördern 
Psychologische Untersuchungen haben gezeigt, dass Kinder, die ein hohes Vertrauen in ihre 
eigenen Fähigkeiten haben, mit Entwicklungsanforderungen besser umgehen können als 
Kinder, denen diese „Glückskompetenz“ fehlt. Doch es ist nicht nur wichtig zu wissen, mit 
welchen Glücksstrategien Kinder am besten ans „Ziel“ kommen, sondern auch, wie wir diese 
Kompetenzen stärken können. So festigen eigene positive Erfahrungen das Vertrauen eines 
Kindes in seine persönlichen Fähigkeiten. Genauso wirksam ist es, wenn Kinder durch Mo-
dellbeobachtungen Erfahrungen machen, also ihre Fähigkeiten mit denen anderer Menschen 
vergleichen können. Besonders wichtig ist jedoch, dass Erwachsene – seien es Eltern oder 
Lehrer – ein Kind das Vertrauen in seine Fähigkeiten spüren lassen („Ich weiß, du schaffst 
das!“). 
 
Kinder müssen „Lebenskompetenzen“ trainieren 
Glück zeigt sich in emotionalen, kognitiven und physiologischen Dimensionen. Damit müs-
sen wir einen breiten und interdisziplinären Ansatz verfolgen, um Glück richtig erfassen und 
fördern zu können. Zentral sind drei Bereiche: (1) die Stärkung positiver Emotionen sowie 
eines konstruktiven Umgangs mit negativen Emotionen, (2) die Ausbildung eines positiven 
Charakters und (3) die Förderung von Strukturen, welche die Ausbildung eines positiven 
Charakters sowie das Erleben von positiven Emotionen ermöglichen. Es ist wissenschaftlich 
erwiesen, dass sich diese „Lebenskompetenzen“ erlernen lassen. Nun müssen die Erkennt-
nisse der Forschung ihren Weg in Kindergarten und Schule finden, um dort Basis von alltäg-
lichen „Lebenskompetenz“-Trainings zu werden. Das zentrale Ziel lautet dabei: Mädchen und 
Jungen in ihrem Reflexionsvermögen bilden und ihnen die Fähigkeit vermitteln, sich gut und 
gerne um ihre seelische und körperliche Gesundheit zu kümmern.  
 
Einführung eines neuen Schulfachs 
An einer baden-württembergischen Schule gibt es bereits „Glück“ als Unterrichtsfach und in 
Bayern unterrichtet eine Hauptschule ihre pubertierenden Schüler in „Erwachsen-Werden“ 
(die Lerninhalte liefert die Positive Psychologie und entsprechend wäre „Lebenskompetenz“  
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ein passenderer Titel). Wir sehen also, der Anfang ist gemacht. Nun sollten alle Kinder die 
Möglichkeit erhalten, solche Angebote wahrzunehmen (sowohl in der Grundschule als auch 
in den weiterführenden Schulen). Es ist die Aufgabe der Politik, das Schulfach „Lebenskom-
petenz“ flächendeckend einzuführen. Der Psychologie und der Pädagogik obliegt es, die 
Implementierung wissenschaftlich zu begleiten: um sicherzustellen, dass die Inhalte best-
möglich vermittelt werden, und um zu dokumentieren, ob die erwünschten positiven Effekte 
auch eintreten. Derartige Unterrichtsfächer können aber nur angeboten werden, wenn ver-
mehrt Stellen für Schulpsychologen geschaffen anstatt – wie so oft üblich – wegrationalisiert 
werden. Wenn Planstellen knapp sind, lassen sich Einheiten zur „Lebenskompetenz“ auch in 
den Unterricht anderer Fächer einbauen (z.B. Religion, Ethik oder Gemeinschaftskunde). 
Alternativ bietet es sich an, Dozenten von außerhalb an die Schule zu holen – eine Methode, 
die bei der Verkehrserziehung sowie der Gewalt- und Drogenprävention sehr erfolgreich ist. 
 
Unterstützung durch die Eltern ist unerlässlich 
Zweifellos sollten „Lebenskompetenzen“ möglichst früh in der Kindheit vermittelt werden. 
Daher empfiehlt es sich, entsprechende Lern- und Lehrangebote auch für Kindergärten zu 
entwickeln. Nicht minder wichtig ist es, dass die Eltern parallel geschult werden, damit die 
von den Kindern erlernten Glücksstrategien auf fruchtbaren Boden fallen. Momentan ist es 
für werdende Mütter und Väter üblich, sich in Kursen auf die Geburt ihres Kindes vorzuberei-
ten. Zukünftig sollte es auch Angebote für Eltern geben, deren Kinder den Kindergarten oder 
die Grundschule besuchen: Wie kann ich mein Kind darin unterstützen, selbstsicher und 
glücklich zu werden? Selbstverständlich geht es in den meisten Fällen auch ohne institutio-
nalisierte Hilfe. Ob im Kindergarten, in der Schule oder zu Hause: Wichtig ist, dass wir  
Kindern Perspektiven aufzeigen und ihnen vermitteln, dass sie ihren Lebensweg selbst  
gestalten können. Ganz nach dem Motto: Du bist deines eigenen Glückes Schmied! 
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Prof. Dr. Sabine Andresen 
Forum 2: (Un-)Zertrennlich – Das Glück in Kinderfreundschaften und 
Peer Groups 
 

 

„Glück ist für mich… 

die Freiheit und die Fähigkeiten zu besitzen, mich mit guten Gründen zwischen 

verschiedenen, aber realistischen Möglichkeiten für eine entscheiden zu können.“ 
 

 

Freundschaft unter Kindern:  
Voraussetzung für eine glückliche Kindheit 
 
Aus Sicht der Erziehungswissenschaft steht die Frage nach dem Kinderglück vor allem mit 
den Bedingungen des Aufwachsens in Verbindung: Glück im Kindesalter hängt von den  
Lebensbedingungen in der Familie, vom Einfühlungsvermögen der Eltern und von dem  
Verhältnis zu Geschwistern ab. Aus Studien wissen wir, dass auch Freundschaften zu den 
relevanten Rahmenbedingungen eines glücklichen Aufwachsens gehören. Keiner, so beton-
te schon Aristoteles in der „Nikomachischen Ethik“, möchte ohne Freunde leben, auch wenn 
er alle Güter zur Verfügung hätte. Nach der Interpretation des Erziehungswissenschaftlers  
Micha Brumlik (2002) lässt sich Freundschaft als grundlegende Fähigkeit und als ontogeneti-
sche Voraussetzung für ein tugendhaftes Leben bezeichnen. Analog dazu hat die Entwick-
lungspsychologie dargelegt, dass Freundschaft eine Form der Interaktion ist, über die sich 
das moralische Bewusstsein entwickelt.  
 
Der Schlüssel zur Freundschaft 
Im Unterschied zur Eltern-Kind-Beziehung, die von Anfang an aufzubauen ist, müssen  
Kinder die Beziehung zu Freunden aktiv herstellen. Doch um Freundschaften beginnen und 
aufrechterhalten zu können, müssen Kinder ihre Empathie schärfen: Erst wenn beide Seiten 
zur Perspektivübernahme fähig und bereit sind, kann eine Freundschaft entstehen. In Kin-
dergarten, Schule und Freizeit verbringen Kinder viele Stunden eines Tages mit Gleichaltri-
gen. Dabei machen sie wichtige Erfahrungen, die nur in symmetrischen Beziehungen mög-
lich sind. Sie lernen, sich in ihr Gegenüber einzufühlen und Rücksicht zu nehmen. Damit 
lässt sich das Schließen von Freundschaften als Fähigkeit definieren, die dazu beiträgt oder 
vielmehr eine zentrale Voraussetzung dafür ist, ein tugendhaftes Leben zu führen und glück-
lich aufzuwachsen. 
 
Freundschaft als Bedürfnis 
Nähern wir uns der Frage nach dem Kinderglück aus einer bedürfnistheoretischen Sicht: Die 
US-amerikanischen Kinderärzte Barry Brazelton und Stanley Greenspan (2002) entwickelten 
eine Skala der kindlichen Grundbedürfnisse. Dazu definierten sie sieben Bedürfnisse, die 
befriedigt sein müssen, damit das Aufwachsen unserer Kinder in einem positiven Sinne  
gelingen und Kinderglück entstehen kann:  
 
1. Das Bedürfnis nach beständigen, liebevollen Beziehungen  
2. Das Bedürfnis nach körperlicher Unversehrtheit, Sicherheit und Regulation 
3. Das Bedürfnis nach Erfahrungen, die auf individuelle Unterschiede zugeschnitten sind 
4. Das Bedürfnis nach entwicklungsgerechten Erfahrungen 
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5. Das Bedürfnis nach Grenzen und Strukturen 
6. Das Bedürfnis nach stabilen Gemeinschaften und nach kultureller Kontinuität 
7. Das Bedürfnis nach sicheren Zukunftsperspektiven 
 
Das Bedürfnis nach beständigen, liebevollen Beziehungen zielt auf die Eltern, auf Geschwis-
ter und Verwandte, aber auch auf Betreuungspersonen ab (etwa in der Krippe). Mit zuneh-
mendem Alter bezieht sich dieses Bedürfnis auch auf Gleichaltrige, und das nicht erst in der 
Adoleszenz. Bereits Kinder im Vorschulalter bezeichnen andere Kinder als ihre Freunde und 
sie sind dazu in der Lage, „Freundsein“ zu definieren. Damit sich ein Kind in der Kinderta-
gesstätte oder in der Schule wohlfühlt, müssen verschiedene Voraussetzungen erfüllt sein: 
Zum einen, dass es in der Gleichaltrigengruppe integriert und anerkannt ist und sich hier mit 
seinen Vorstellungen einbringen kann. Zum anderen, dass es sich als wirksam erfährt und in 
Konflikten nicht grundsätzlich infrage gestellt wird. 
 
Empirische Ergebnisse zu Kinderfreundschaften 
Die Sicht der Kinder auf Freunde und Freundschaften ist auch ein Thema in der Kinder- und 
Kindheitsforschung. Hier können empirische Ergebnisse Handlungsanleitungen für Erwach-
sene – ob Eltern, Erzieher oder Lehrkräfte – bieten. Die Frage, die sich jedoch stellt, ist, ob 
das bereits vorhandene Wissen (etwa über die Verbesserungen der Rahmenbedingungen 
schulischen Lernens) angesichts knapper Ressourcen und einer starken Orientierung an 
ökonomischen Maximen zur Anwendung kommt. 
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Ulrich Klar 
Forum 2: (Un-)Zertrennlich – Das Glück in Kinderfreundschaften und 
Peer Groups 
 
 

„Glück ist für mich… 

im Spiel ganz ich selbst und nach Niederlagen nicht alleine zu sein!“ 

 
 

Glücklich durch gemeinsamen Sport – Der Fußballverein  
als „Glücksbringer“ 
 
Alleine Fußball zu spielen, macht auf Dauer keinen Spaß. Ein Erlebnis wird es erst, wenn der 
Ball von einem zum anderen Spieler saust und auch von einem Gegner gejagt wird. Früher 
liefen Kinder einfach auf die Straße und fanden im Handumdrehen Mitspieler für eine Partie. 
Doch der „Straßenfußball“ ist aus vielerlei Gründen fast ausgestorben. Wie können Mädchen 
und Jungen heute Gleichgesinnte finden, wo gefahrlos das Spielfeld abstecken und einfach 
loslegen mit der „Bolzerei“? Ein Verein bietet die besten Voraussetzungen: Er stellt die Anla-
gen und Plätze zur Verfügung, und das für kleines Geld. Er sorgt für Trainer und Betreuer, 
Bälle, Tore und Leibchen, den Platzwart und den Strom für das Flutlicht. Alles Notwendige  
ist vorhanden, das Spiel kann beginnen! 
 
Gleichgesinnte und Freunde finden 
Im Verein treffen Kinder auf Gleichaltrige, die ihre Leidenschaft für die Bewegung, für einen 
bestimmten Sport teilen und das Zeug haben zum Freund, zum Partner, zum Vorbild. Eine 
solche Gemeinschaft gibt Kindern Orientierung und das gute Gefühl, wichtig zu sein, ge-
braucht zu werden und dazuzugehören. Durch den Vereinssport finden sie einen heraus-
fordernden und zugleich lustvollen Zeitvertreib, schließen Freundschaften und lernen fürs 
Leben. 
 
Eine soziale Schule im Freien 
Manches Kind sieht die Trainerin oder den Trainer öfter als seinen Vater oder seine Mutter. 
Wöchentlich zwei Trainings- oder Spielstunden, dazu am Wochenende ein Spiel: Das sind 
rund 6 bis 8 Stunden Betreuungszeit jede Woche. Der Fußballplatz ist ein Hort und ein zent-
rales Entwicklungs- und Ausbildungszentrum für soziales Miteinander. Denn wir vermitteln 
unseren jungen Fußballern und Fußballerinnen nicht nur spieltechnische Fertigkeiten, son-
dern fördern sie intensiv bei der Entwicklung von kommunikativen und kooperativen Fähig-
keiten.  
 
Fußball überwindet Grenzen 
Die größte Leistung des Fußballs ist wohl die Integration: Seine Sprache ist international, die 
Regeln überall identisch und bekannt. Das reicht aus: Ein Kind aus dem Senegal kann sofort 
in einem Verein in England, Frankreich, Deutschland oder anderswo mitmachen. Genauso 
funktioniert es umgekehrt. Denn Fußball ist blind für kulturelle Herkunft, familiären Status 
oder Bildungsstand. Dabei lernen die Mädchen und Jungen: „Es spielt keine Rolle, woher du 
kommst. Wichtig sind allein dein Einsatz, dein Teamgeist und das Spielerlebnis!“ Es ist auch 
und gerade diese Einfachheit des Fußballspiels, die Kinder glücklich macht. 
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Lernen im Team 
Beim Fußballspielen lernen Kinder durch Beispiele und Vorbilder, durch Versuch und Irrtum. 
Sie erfahren, wie sie Niederlagen und Frust konstruktiv bewältigen und in neue Motivation 
umwandeln können und müssen. Ständig neue Spielsituationen geben den Mädchen und 
Jungen immer wieder Ansätze und Gelegenheiten, sich zu verbessern und erfolgreich zu 
sein. Vor allem die unmittelbaren Rückmeldungen (positiv wie negativ) durch die gleichaltri-
gen Mitspieler sichern den prompten Lerntransfer. Kinder lernen voneinander, sie bereichern 
das Spiel und ihr persönliches Repertoire. Sie tauschen Kraft und Dynamik gegen Spielüber-
sicht und feine Technik, übereiltes Eingreifen gegen zögerliches Abwarten. Sie lernen, sich 
durchzusetzen und auch nachzugeben, auszuteilen und einzustecken, abzugrenzen und 
einzubringen. Sie lernen, sich und ihre Kräfte einzuschätzen und ihre Fähigkeiten angemes-
sen und für die gemeinsame Sache einzubringen. Fußball bietet zahlreiche Lernmöglichkei-
ten und erlaubt es den Kindern, alles gleich auszuprobieren. 
 
Entwicklungshelfer in Sachen Glücklichsein 
In diesem Lernprozess ist es die Aufgabe von Trainern und Betreuern, Kinder dort zu unter-
stützen oder loszulassen, anzustoßen oder zu bremsen, wo es wichtig ist. Sie sind mit ihrem 
– oft ehrenamtlichen – Engagement die Garanten und Agenten des Kinderglücks im Sport- 
und Fußballverein. Ihre kontinuierliche und motivierende Begleitung sichert die Nachhaltig-
keit und pädagogische Wirksamkeit des Vereinsfußballs und damit seine Zukunft. Das ist 
immens wichtig, denn dieser Sport vermittelt nicht nur soziale Kompetenzen. Er ist und bleibt 
auch ein großer Glücksbringer: Beim Fußballspielen erfahren Kinder (und nicht nur sie!) 
Tempo und Rasanz. Hier kommen sie auf Hochtouren. Hier erfahren sie Momente großen 
Glücks und tiefer Enttäuschung. Fußballspielen ist eine ständige „La Ola“ für Körper und 
Geist. Fußballspielen bedeutet Leben und Erleben. Keine Seifenoper im Fernsehen kann da 
mithalten.  
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Dr. Christian Alt 
Forum 3: Happy together? – Familienskripte und Erziehungsmuster 
 

 

„Glück ist für mich… 

die gelungene Bewältigung mehr oder minder großer Herausforderungen!“ 

 
 

Unsere Kinder sind glücklich – sagen unsere Kinder 
 
Es ist schon erstaunlich, dass die Wissenschaft lange Zeit das Glück nicht beachtete – auch 
und vor allem nicht das Glück unserer Kinder. Man ging schlichtweg davon aus, dass jedes 
Kind eine glückliche Kindheit habe. Die Erkenntnis, dass dies nicht der Fall ist, richtete das 
Interesse zunächst auf die Defizite – seien es familiäre, individuelle oder gesellschaftliche –, 
die das Kinderglück verhinderten oder gar Unglück bei unseren Jüngsten verursachten. 
Schließlich stellten sich Wissenschaftler gegen diesen Trend: Sie konzentrierten sich auf das 
Wohlbefinden der Kinder, auf ihr subjektives Empfinden von Glück. Dabei zeigte sich, dass 
das Erleben von Glücksgefühlen mit den Lebensumständen zusammenhängt. Es wird durch 
zahlreiche externe Faktoren und ihr Zusammenwirken beeinflusst (wie familiäre Beziehun-
gen, Freundschaften, Betreuungs- und Bildungssituation, Wohnverhältnisse etc.). Das  
Forschungsinteresse richtete sich auch darauf, inwiefern Glücksgefühle Einfluss auf die kind-
liche Entwicklung sozial-emotionaler oder kognitiver Fähigkeiten, also die Persönlichkeits-
entwicklung haben. Auskunft gaben dabei immer Erwachsene. 
 
Eine neue positive Kindheitsforschung 
Je weniger Kinder bei uns geboren werden, desto mehr rückt die Frage nach der glücklichen 
Kindheit und ihren Rahmenbedingungen in den Vordergrund wissenschaftlicher Forschung. 
Dabei vollzieht sich ein Perspektivenwechsel: Zum einen verzichtet man auf die Fortführung 
der Defizitannahmen und versucht sich an einer möglichst exakten Beschreibung von glück-
lichen Kindheiten. Zum andern sind Kinder heute nicht mehr nur Objekt, sondern Subjekt der 
Kindheitsforschung: Statt Eltern, Erzieher und Lehrer nach dem Befinden der Kinder zu fra-
gen, interessiert sich die Wissenschaft inzwischen für Meinungen und Einstellungen der  
Kinder selbst.  
 
Kinder sagen ihre Meinung 
Die Ergebnisse sind verblüffend: 96 Prozent der Kinder empfinden sich als glücklich und sind 
mit sich selbst ausgesprochen zufrieden. 98 Prozent fühlen sich in ihrer Familie wohl. Diese 
positiven Einschätzungen erhalten wir von allen Kindern – unabhängig davon, welcher Fami-
lienform (traditionell oder alternativ) sie entstammen und ob sie Geschwister haben oder 
Einzelkinder sind. Was unsere Untersuchungen noch zeigen: Konflikte gehören zu einem 
normalen und auch glücklichen Familienleben dazu. Neun von zehn Befragten (ob Mütter, 
Väter oder Kinder) berichten von familiären Auseinandersetzungen, die sich am häufigsten 
am Aufräumen des Kinderzimmers entzünden. Neben den Familien sind es vor allem gute 
Freunde, die den Kindern viel bedeuten. Mit zunehmendem Alter tragen Freundschaften  
wesentlich zur Entwicklung der Persönlichkeit bei. Hier können in einem Klima der Egalität all 
jene Dinge ausprobiert werden, die Kinder in der Familie aufgrund der elterlichen Dominanz 
nicht immer selbst entscheiden können. Nicht zu unterschätzen ist auch die Bedeutung des 
Wohnumfelds für das Wohlbefinden der Kinder. Doch für ein Drittel der Kinder ist dieses  
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nicht kindgerecht gestaltet. Die größten Lücken liegen im Bereich der institutionellen Kinder-
betreuung und der Verfügbarkeit von Spielplätzen und Freizeitangeboten. 
 
Erwachsene müssen die Rahmenbedingungen für das Glück schaffen 
Dass eine große Zahl unserer Kinder sich trotz solcher Defizite als glücklich empfindet,  
hängt mit einer kindspezifischen Fähigkeit zusammen: Mädchen und Jungen schaffen es 
immer wieder, aus den sie bestimmenden und teils widrigen Lebensumständen das Beste zu 
machen. Sie sind kleine Glücksschmiede und haben wie Hans im Glück letztlich die Freiheit,  
bedingungslos glücklich zu sein. Sie finden immer einen Weg zwischen den Möglichkeiten 
und Ansprüchen, die sie haben, denn sie sind kreativ und neugierig. Trotzdem müssen Er-
wachsene – ob Eltern, Politiker, Lehrer oder Wissenschaftler – Kindern jedwede Unterstüt-
zung auf ihrem Lebensweg anbieten. Es gilt, das Augenmerk wieder auf familien- und kind-
gerechte Infrastrukturen zu richten und Familien nicht weiter zu belasten, sondern sie zu 
fördern. Nur so können wir unseren Kindern künftig eine glückliche Kindheit garantieren. 
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Tom Levold 
Forum 3: Happy together? – Familienskripte und Erziehungsmuster 
 

 

„Glück ist für mich… 

die Liebe meiner Kinder zu erleben!“ 
 
 

Die Familie als Nährboden des Kinderglücks 
 
Glückserwartungen werden in der Spätmoderne nicht nur als individuelles Recht verstanden. 
Damit geht auch die Auffassung einher, dass sich für jeden Menschen ein glückliches Leben 
herstellen lässt – woraus sich für jeden von uns eine gewisse „Verpflichtung“ ergibt, das  
eigene Glück selbst in die Hand zu nehmen und zu gestalten. Manchen gelingt diese Aufga-
be nicht: Persönliches oder familiäres Unglück ist oft der Anlass für eine Psychotherapie. 
Deren Ziel ist es aber nicht, Glück herzustellen – auch wenn es sich als Begleiteffekt durch-
aus einstellen kann.  
 
Eine neue Leitvorstellung des Familienlebens 
Seit einigen Jahrzehnten messen wir dem Glück der Kinder und dem Glück durch Kinder 
eine immer höhere Bedeutung bei – und das sowohl in den Familien als auch (und vor allem) 
in den öffentlichen Diskursen. Dieser Wandel zu einer „kindzentrierten“ Haltung hat seit den 
1960er Jahren die allgemeine Lebenssituation der Kinder entscheidend verbessert. Zugleich 
ist er mit übersteigerten und unrealistischen Erwartungen an Beziehungsglück verbunden, 
die den alltäglichen Belastungen in der Familie nicht immer standhalten und entsprechend 
enttäuscht werden können. 
 
Wir engen unser Glück ein 
Glückserwartung und Glückserleben sind heute im Unterschied zu früher die primären Moti-
ve dafür, eine familiäre Beziehung einzugehen und aufrechtzuerhalten. Worin genau wir das 
Glück dabei sehen, ist aber erheblich von sozial vorgefertigten Bildern und Konzepten ab-
hängig. Beim aktuellen Glücksdiskurs ist zu beobachten, dass der Glückbegriff auf das Vor-
handensein intensiver positiver Gefühle eingeengt wird. Daraus ist bereits eine Unmenge an 
Beratungs- und Selbsthilfeliteratur mit dem Leitkonzept „So werde ich glücklich“ hervorge-
gangen. Eine solche Einengung ist aber problematisch, weil sie glücksorientiertes Erleben 
und Handeln aus dem sozialen und zeitlichen Kontext herauslöst und auf den affektiven 
„Flow“ in einer bestimmten Situation reduziert. 
 
In der Familie suchen und finden Kinder ihr Glück 
Ob eine Kindheit glücklich ist, hängt aber nur zum Teil mit der Anzahl der glücklichen Mo-
mente zusammen. Es kommt ebenso darauf an, dass die Kindheitsjahre in einem positiven 
Gesamtzusammenhang erlebt werden können. Neben dem erweiterten sozialen Umfeld 
(Schule, Nachbarschaft, Gemeinde) stehen vor allem die familiären Beziehungen im Zent-
rum, wenn es um das kindliche Erleben von Glück oder Unglück geht. Ob sich Kinder in  
ihren Familien glücklich oder unglücklich fühlen, hängt aber weniger von den äußeren  
Lebensumständen (Einkommen, Wohnlage etc.) ab. Noch wichtiger ist es, dass Familien 
ihrem Nachwuchs ausreichend Sicherheit und Geborgenheit geben sowie Zuneigung und 
Anerkennung vermitteln.  
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Eine Familientherapie setzt realistische Rahmen 
Je positiver die Haltung der Eltern zu ihren Kindern und ihrer Elternschaft ist und je besser 
es den Müttern und Vätern gelingt, alltägliche Spannungen und Konflikte erfolgreich zu regu-
lieren, um so größer werden die Chancen, dass ihre Kinder sich als glücklich erleben – und 
das unabhängig von der realen Familienkonstellation. Familientherapeutische Angebote fo-
kussieren deshalb darauf, die Fähigkeiten für eine gute affektive Rahmung und für positive 
Konfliktlösungen zu fördern. Es ist aber ebenso wichtig, Eltern und Kindern zu helfen, über-
zogene Glücksvorstellungen zu relativieren und realistischere Erwartungen aneinander zu 
entwickeln.  
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28 
 

 
 
Heinrich Pachl 
Zwischenruf: Glück teilen? Bringt nichts! 
 

 

„Glück ist für mich… 

wie Seife – wenn man keine hat, nimmt man Bimsstein!“ 

 
 

Glück ist machbar 
 
Wunschlos glücklich. Glück gehabt. Das Glück blüht nur dem Tüchtigen. Glücklich ist, wer 
vergisst... Glücksbringer. Glück im Unglück. Mach mich glücklich! Glück schenken. Ich bin so 
glücklich. Glückliche Kinderaugen. Glück in Tüten. Glück verschenken? Kinder glücklich  
machen, indem man ihnen Glück schenkt? Glückglückglück... 
 
Am Ende dieser Erörterungstage wird man es schwer haben, mit der Tonfolge „Glück“ noch 
glückliche Gefühle zu erzeugen. Ist doch auch über Glück schon seit langem alles gesagt, 
auch wenn es noch nicht bei allen angekommen ist, bei mir jedenfalls nicht. Aber so einen 
geistigen Vorspeisenteller mit leckeren Zitaten, Aphorismen und Sottisen, was Glück denn 
sei, lässt man sich immer gerne munden. Doch das viele Wissen über das, was Glück sei, 
wie man es erhält und behält, ist noch lange kein Garant dafür, dass die Menschen glück-
licher werden.  
 
Obschon... wenn die Vorstufen des Glücks erkannt sind, die Zufriedenheit zum Beispiel, 
dann könnte man adäquate Methoden der Selbst- und Fremdmanipulation lehren und lernen, 
wie man sich dem Glück nähert, es sich ködert und angelt. Oder wenn es gelänge, das 
Glück haltbar zu machen, lagerfähig, Glücksdepots aufzubauen, auf die man in Zeiten und 
Situationen drohenden Unglücks zurückgreifen kann. Glück auf Flaschen gezogen. Ein gut 
gereiftes Jahrgangsglück zum Beispiel, das man sich für besondere Stunden aufhebt... 
 
Und Glück kann ja so trügerisch sein. Glück im Sport zum Beispiel geht immer auf Kosten 
des Unglücks der Verlierer. Und das Kriegsglück erst, das mit dem Töten anderer und den 
Opfern in den eigenen Reihen, mit „Blutzoll“ grausam erkämpft und erkauft wird. Also, man 
hat als Glücksnormal- und Endverbraucher Multiple Choice, an welcher Stelle der Debatte 
man einsteigt und sich andockt: Bei der Forschung, der Definition und Geschichte. Oder der 
Praxis, also der Herstellung sowie Hege und Pflege dieses flüchtigen Seinszustands. 
 
Und hier geht es um das Glück der Kinder – ein spezielles Einsatzgebiet für Seelenklemp-
ner. Eine „glückliche Kindheit“, wer hätte die nicht gerne gehabt und würde sie als Futurum II 
seinen Kleinen weiterreichen. Kindern „Glück schenken“, Glück erzeugen und „hervorzau-
bern“ – das ist gerade bei dramatisch anwachsender Kinderarmut wichtiger denn je zuvor. 
Glück schenken – was für eine Vorstellung! Da wird der Blick auf die reale Kinderwelt mit 
Klischees verkleistert. Lauter Königinnen der Herzen erscheinen einem, Benefiz-Galas und 
Promi-Ratespiele für den guten Zweck. Das Elend der von Landminen verstümmelten Kinder 
im Widerschein der Anteilnahme-Mimik einer Prinzessin, zum momentanen Glücks-lächeln 
aufgehellt und aufpoliert.  
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Nicht, dass Einsatz von Royals und Veronas unsinnig wäre… Wer ein Lächeln in Kinder-
augen zaubert, verewigt den Glücksmoment – vor allem für die Kamera, die diese Sekunden 
bannt und verewigt. Wir können es dann hervorholen, das eingefrorene Abziehbild des 
Glücks, und uns daran laben, während das Elend längst weitergeht. Vor allem die miesen 
Kräfte, die Unglück erzeugen und Glück verhindern, bleiben auf einem Glückskongress  
verschont.  
 
Also zurück zum Motto „wunschlos glücklich“ – das sagt man doch, wenn man gefühlsmäßig 
alles hat, was man zu brauchen meint. Das hieße dann, Kinder erst mal wunschlos zu ma-
chen. Da könnte das von der Familienministerin in die Debatte gebrachte Frühwarnsystem, 
das bei wohlhabenden und gebildeten Eltern für glückliche Kinder sorgen soll, ein richtiger 
Schritt in die richtige Richtung werden. Was wieder hieße: Glück ist machbar. Und wer will, 
der kann, und wer nicht kann, der will nicht, und wer nicht will, der kann uns mal, und das 
kann wirklich keiner wollen! Und gerade beim Kinderglück gibt’s wirklich kein Vertun.  
 
Auf die Erkenntnisse der Neurologie sind hier sicher besonders zielführende Erwartungen zu 
setzen. Im Freilandversuch getestete Botenstoffe, die zu glücksidentischen Zuständen füh-
ren, ohne dass sie unter BTM-Verbote fallen. Synthetisch herstellbar und heute schon ein 
sicherer Anlagetipp. Die Glücksrendite. Kein Nullsummenspiel, bei dem des einen Glück nur 
durch des anderen Unglück möglich wird, sondern eine Win-win-win-win-Situation: Darauf 
muss es hinauslaufen, und die Vorfreude auf dieses Kongressergebnis, an dem mitzuwirken 
ich das Glück habe, macht mich heute schon überwunschlosglücklich.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Heinrich Pachl (*1943) 
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Prof. Dr. Burkhard Fuhs 
Forum 4: Tagträume – Machen Medien (un-)glücklich? 
 
 

„Glück ist für mich… 

zu lieben und geliebt zu werden!“ 
 
 

Medien als Quelle und Schule des Glücklichseins 
 
Das Glück der Kinder ist in der heutigen Erwachsenenwelt zu einem besonderen Wert ge-
worden: Kinder sollen, dürfen und müssen glücklich sein! Und es scheint eine wichtige Auf-
gabe von Erwachsenen zu sein, dieses Glück der Kinder nicht nur zu ermöglichen, sondern 
auch zu garantieren. Die Frage nach dem Kinderglück wird vor allem in der Medienöffent-
lichkeit ausgehandelt, und nicht zuletzt diese Tagung ist ein Beispiel für das öffentliche Inte-
resse an glücklichen Kindheiten. Das Unglück von Kindern erregt immer besondere Auf-
merksamkeit. Dennoch sind sich Erwachsene keineswegs einig, wenn es um folgende Frage 
geht: Wie viel Unglück kann oder muss einem Kind zugemutet werden? Von dieser Kontro-
verse ist in besonderem Maße das Medienhandeln von Kindern betroffen. 
 
Potenziale und Gefahren der Mediennutzung 
Medien sind heute ein unverzichtbares Instrument des Lernens. Gemeint ist nicht nur das 
Schulbuch: Lerninstrumente sind auch das Internet, das Radio, der Film, Zeitschriften, Zei-
tungen und selbstverständlich das Fernsehen. Doch Medien sind für Kinder – und nicht nur 
für sie – auch eine wichtige Quelle des Glücks. Bei vielen Erwachsenen stehen Fernsehen, 
Internet und Co. dennoch im Verdacht, das Glück von Menschen – und insbesondere das 
Kinderglück – in hohem Maße zu beeinträchtigen. Medienkonsum, so die Befürchtungen, 
könne (vor allem bei zu hoher Dosis) unsozial, gewalttätig, wirklichkeitsfremd und süchtig 
machen. 
 
Eintauchen ins Glück 
Doch die Nutzung von Medien ist nachweislich mit Glücksgefühlen verbunden: Ein gutes 
Computerspiel kann die Spieler in einen „Flow“-Zustand versetzen. Eine Fernsehserie am 
Nachmittag kann das Leben akzentuieren, Schule von Freizeit trennen und etwas sein, auf 
das sich ein Kind schon den ganzen Tag gefreut hat. Während eines Liebesfilms zu träumen 
oder in den Nervenkitzel eines Thrillers einzutauchen, kann für Jugendliche ein besonderes 
Glücksgefühl bedeuten. Auch die Rezeption traditioneller Medien der Kindheit und Jugend – 
das Bilderbuch, das Kinder- und Jugendbuch und der Comic – ist mit positiven Gefühlen 
verbunden. 
 
Medien als Lern- und Erfahrungsraum 
Aber nicht nur die konkrete Mediennutzung (Lesen, Fernsehen, Radiohören, ins Kino Gehen) 
kann zu glücklichen Erlebnissen führen. Die Inhalte der Medien selbst (Spiele, Filme, Lieder 
oder Geschichten) haben häufig die (gelungene oder gescheiterte) Suche nach dem Glück 
zum Thema: Wagen und Gewinnen, Bedrohung und Rettung, persönliche Aufgaben und 
Bewältigung der Wechselfälle des Lebens. Kinder widmen sich gerne solchen Stoffen. Dabei 
sind sie nicht nur vom Wunsch beseelt, ganz im Hier und Jetzt zu sein. Auf dem Weg ins 
Erwachsensein müssen und wollen sie auch lernen, wie das Leben mit seinen Höhen und  
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Tiefen gelingen kann. Medien sind hier ein Erprobungs-, Lern- und Erfahrungsraum. In frühe-
ren Zeiten thematisierten Menschen die Kunst des Glücklichseins in Sprüchen und Redens-
arten, in Märchen und Geschichten. Hier konnten Kinder den Umgang mit Glück und Un-
glück sowie wichtige Lebenseinstellungen erfahren. Heute tun sie dies auch, wenn sie ein 
PC-Spiel spielen, ihre Lieblings-Soap gucken oder ein Hörspiel auf CD hören. 
 
Eine unterhaltsame „Glücksschule“ 
Denn auch emotionale Unterhaltungsmedien können als eine Form der Bildung verstanden 
werden: Glück – das lernen wir hier in vielfacher (banaler oder anspruchsvoller) Weise – ist 
nichts, das für alle Zeiten gewonnen ist. Glück ist etwas, nach dem bereits Kinder immer 
wieder „streben“ müssen – wobei auch sie bei dieser Aufgabe das eine oder andere Mal 
scheitern können. Die wichtigsten Erkenntnisse der Kindheitsforschung dazu sind: Kinder 
besitzen sehr unterschiedliche Fähigkeiten, mit den Anforderungen des Lebens fertig zu 
werden. Und es gibt neben „Glückskindern“ immer auch „Stresskinder“ unter ihnen. Wir Er-
wachsenen müssen uns fragen, welche Unterstützung unsere Kinder benötigen, um glück-
licher mit ihrem Leben umzugehen. Und wir müssen ihnen diese Unterstützung geben –
insbesondere, wenn es um einen zuträglichen und „glücklich machenden“ Umgang mit  
Medien geht. 
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Dr. Maya Götz 
Forum 4: Tagträume – Machen Medien (un-)glücklich? 
 
 

„Glück ist für mich… 

wenn meine zweijährige Tochter sagt: Kann alleine!“ 

 
 

Gutes Fernsehen macht glücklich! 
 
Eine Kooperation der Universitäten von Oxford und Taiwan brachte eine erstaunliche Blüte 
der experimentellen Forschung hervor (Lu & Argyle, 1993): gemessen wurde die Lebens-
zufriedenheit – erhoben durch den Test „Oxford Happiness Inventory“ (OHI) – und mit den 
Fernsehgewohnheiten der Befragten in Verbindung gebracht. Das Ergebnis war erstaunlich: 
Viel Fernsehen geht einher mit Unglücklichsein, gezieltes Sehen einer Seifenoper hängt  
jedoch mit Glücklichsein zusammen! Damit ließe sich sagen: Stundenlanges Fernsehen ist 
eher etwas für die Unglücklichen, während Menschen, die gezielt und in Maßen fernsehen, 
glücklicher sind. Dies sind Erkenntnisse zur Verbindung von Glück und Fernsehen bei Er-
wachsenen – doch wie sieht es bei den Kindern aus? Aus Studien wissen wir, dass zu viel 
Fernsehen mit Defiziten in der kindlichen Entwicklung einhergeht. Aber Kinder können – bei 
gezieltem und kontrolliertem Gebrauch – auch viel aus Medien lernen. Zudem bietet ihnen 
das Fernsehen Stoffe zum Fantasieren und die Möglichkeit, sich vom Stress des (Schul-) 
Alltags zu entspannen, in Geschichten richtig „einzutauchen“ und Werte zu durchdenken. 
Was bedeutet das für das Glücksempfinden von Kindern?  
 
Wann sind Kinder beim Fernsehen glücklich? 
Wir haben Kinder gefragt, ob sie sich an Situationen beim Fernsehen erinnern können, in 
denen sie glücklich waren. Einige von ihnen nannten Filme und schöne Geschichten, die sie 
bewegten: „Wenn ich ganz in einen Film vertieft bin, wenn es ein Happy End gibt, dann bin 
ich froh!“ (Theresa, 11 Jahre). Auch aus folgenden Gründen können Kinder beim Fernsehen 
glücklich sein: „Weil dem Bösen geht immer alles schief. Das ist lustig!“ (Frida, 9 Jahre) oder 
„Wenn der Film Action drin hat, weil das mag ich!“ (Robin 12 Jahre). Andere sind glücklich, 
wenn sie aus dem Fernsehen etwas Neues von der Welt erfahren: „Nachrichten, weil mir das 
gefällt. Weil ich was aus der Welt wissen will!“ (Jakob, 6 Jahre). Aber der häufigste von Kin-
dern genannte Grund für ein Glücksgefühl beim Fernsehen ist, wenn sie richtig lachen kön-
nen. Pannenshows werden dabei besonders oft genannt: „Die macht richtig Spaß. Da lach 
ich immer so!“ (Hauke, 8 Jahre). Macht Schadenfreude also besonders glücklich? Während 
wir den Aussagen der Kinder zu Geschichten mit Happy End sehr gut folgen können, bei 
Äußerungen über den Glückswert von Informationen anerkennend nicken (und dabei viel-
leicht auch an sozial erwünschte Antworten denken), bewirken Pannenshows einen bitteren 
Nachgeschmack und die Frage: Was bleibt von dem kurzen Fernsehvergnügen, dem Auf-
flackern des subjektiven Empfindens von Glück dauerhaft hängen? 
 
Das Glück in den Kindermedien 
Beim kritischen Blick ins Kinderfernsehen und auf die erfolgreichsten DVDs zeigt sich, wie 
dort Glück dargestellt wird (Herche, 2007): Durchgängig ist das Motiv der Freundschaft als 
Grundvoraussetzung und Ort des Glücklichseins. Alles Weitere spaltet sich auf, und das oft-
mals entlang der Geschlechtergrenze. Für Mädchen- und Frauenfiguren, insbesondere in  
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den beliebten Klassikern von Disney, ist der Kontext von Glück meist Arbeit, Pflichtbewusst-
sein und die Bewahrung der Tugendhaftigkeit. Und dies vor allem aus einem Grund: der  
Attraktivität für den Mann. Denn die dauerhafte Glückseligkeit kann nur durch die große  
Liebe erreicht werden, durch den Prinzen, der die jungen Frauen erwählt und errettet und für 
den sie selbstverständlich ihre Familien und Freunde verlassen. Jungenfiguren (und moder-
nere Mädchenfiguren) erreichen das Glück durch Leistung und den Willen zu lernen, schwie-
rige Situationen zu meistern und sich weiterzuentwickeln. Der Kontext ist meist ein Kampf 
oder ein Wettstreit, selten Kooperation und Gemeinsamkeit. Wenn es etwas wie dauerhaftes 
Glück für Jungen- und Männerfiguren gibt, dann im Sieg über das Böse. Was lernen  
Mädchen und Jungen von diesen Bildern für ihr Verständnis von Glücklichsein? 
 
Glückliche Tagträumer/innen? 
Der wissenschaftliche Zugang zu dieser Frage ist alles andere als einfach. In einer internati-
onalen Studie sind wir den Spuren gefolgt, die Medien in den „großen Tagträumen“ von Kin-
dern hinterlassen (Götz, 2006). Nicht ganz unerwartet finden sich hier Welten voller  
Harmonie in der Natur oder in einem fernen Land. Allein bei den Jungen kommen auch  
Szenarien von Auseinandersetzung und Gewalt hinzu. Sie denken sich dabei sehr geradlinig 
in die Heldenfigur und ihre Abenteuer ein und übernehmen damit bestimmte Deutungs-
muster: Das Glück liegt im Abenteuer, der Kampf ist ein freudiges Erlebnis und das Ziel ist 
stets die Dominanz und der Sieg über das Böse! Wie sieht es bei den Mädchen aus? Anders 
als von den Medien nahegelegt, bedeutet Glück auch für sie Abenteuer, Gemeinsamkeit und 
die Freiheit, wählen zu können. Damit stehen sie vielen medialen Deutungsmustern durch-
aus widerständig gegenüber. Dennoch, einiges bleibt: Zum Beispiel das Aussehen der Figu-
ren. Genau hier übernehmen Mädchen oftmals die stereotypen Bilder und Deutungsmuster 
der Medien. Ein Körperbild, wie etwa bei den Disney-Klassikern, ist jedoch nur durch opera-
tive Eingriffe zu erreichen. In der Pubertät, in der Mädchen ohnehin ein äußerst kritisches 
Verhältnis zu ihrem eigenen Körper haben, ist dies sicherlich nicht etwas, das zum Glück-
lichsein beiträgt. 
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Dr. Ingrid Ahlring 
Forum 5: Stundenweise – Die Schule und das Kinderglück 
 
 

„Glück ist für mich… 

wenn ich etwas kann!“ 
 
 

Schule darf nicht unglücklich machen! 
 
Zu Anfang des 20. Jahrhunderts begannen die „Reformpädagogen“ (Maria Montessori,  
Celestin Freinet, Peter Petersen etc.), ihre Grundsätze zu publizieren und in eigens dafür 
geschaffenen Schulen zu praktizieren. Heute, fast hundert Jahre später, zeigen die Erkennt-
nisse aus Pädagogik, Neurowissenschaften und Glücksforschung, dass dabei vieles ideolo-
gischen Sichtweisen und Verkürzungen ausgeliefert war. Nun befinden wir uns in der glück-
lichen Lage, ziemlich genau bestimmen zu können, wie das Lernen optimal funktioniert. 
 
Lernen von Geburt an 
Alle Wissenschaftsdisziplinen, so unterschiedlich sie auch sind, gehen davon aus, dass es 
ein „Nicht-Lernen“ nicht gibt: Der Mensch lernt vom ersten Augenblick seines Daseins an. 
Das Gehirn entwickelt sich immer weiter, es bildet Synapsen, es strukturiert, nimmt Neues 
auf, ordnet Wissen ein. Das Wort „Neu-Gier“ spiegelt den lustvollen Antrieb beim Lernen: 
Kinder sind gierig auf Neues, sie probieren aus, forschen, freuen sich über Gelungenes, 
wollen mehr. Beobachten wir Kleinkinder auf ihren Entdeckungsreisen durch die Wohnung, 
erkennen wir, dass Lernen eine Lust sein und glücklich machen kann! 
 
Der Kreislauf des Lernens 
Welches sind also die Voraussetzungen für „glückliches“ Lernen? Die Wissenschaft spricht 
von einem „Dreiklang“: (1) eine Aufgabe, die erreicht werden soll (sie darf weder zu schwie-
rig noch zu leicht sein), (2) eine Anstrengung zum Erreichen dieses Ziels und (3) ein Glücks-
gefühl nach erreichter Leistung. Dieses Empfinden entsteht durch den Ausstoß von Dopamin 
im Gehirn und regt dazu an, sich neuen Aufgaben zu stellen und erneut anzustrengen. Lern-
anreize motivieren also zur Anstrengung, diese bringt Anerkennung und Glück, daher „giert“ 
das Kind schließlich nach neuen Lernanreizen und so weiter und so fort (Czikszentmihalyi, 
1999; Lern-Lern-Forschung, 2005). 
 
Individuelle Förderung als Schlüssel 
Um diesen produktiven Kreislauf des Lernens in der Schule in Gang bringen zu können, 
müssen Lernanreize auf die individuellen Bedürfnisse der Kinder abgestimmt sein. Doch mit 
dem dreigliederigen Schulsystem gehen wir davon aus, unsere Kinder in die richtigen Schub-
laden einsortiert zu haben, und begehen den großen Fehler, innerhalb dieser Schubladen 
fast ausschließlich „gleichschrittiges“ Lernen anzubieten. Damit werden reihenweise Schüler 
und Schülerinnen über- oder unterfordert. Sie entwickeln keine „Neu-Gier“, keine Lust aufs 
Lernen und sie erfahren kein Glück. Stattdessen entsteht Frust, Stress und Unglück. Des-
halb brauchen wir ein flexibles Schulsystem, das individuell fördert und auf unterschiedliche 
Neigungen und Lerntempi reagieren kann. 
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Schule als Lebensraum 
Aus Pädagogik und Neurowissenschaft wissen wir noch mehr: Um gut lernen zu können, 
brauchen Kinder auch eine anregende und zugleich entspannende Lernatmosphäre. Die 
Schule muss als „Lebensraum“ funktionieren. Die Skandinavier haben gezeigt, dass ein  
solches Lernambiente vom Kindergarten bis hin zur Universität machbar und erfolgreich ist. 
Dazu muss das Schulsystem fördernd und nicht selektierend wirken, es muss von Anfang an 
Lernanreize bieten, die Lust am Forschen erhalten und sich positiv auf die Beziehungen der 
Schülerinnen zueinander und zu ihren Lehrer/innen auswirken. 
 
Umdenken zu einer Anerkennungskultur 
Kinder lernen durch Erfolge: Sie erfahren Glück, wenn sie eine Leistung vollbringen und  
diese von Peers und Erwachsenen anerkannt wird. Doch in Deutschlands Schulen wird sor-
tiert, zensiert, abgewertet und herabgesetzt – sie bieten dadurch viele Spielarten, Kinder 
unglücklich zu machen. Daran ändern auch die gesetzlich verankerten Appelle zum Fördern 
nichts, denn das System selbst produziert die Entwertung. Unsere Aufgabe als Lehrer/innen 
und Erzieher/innen ist es, Schule so zu organisieren, dass jedes Kind hier Glück erfahren 
kann, und zwar durch Anerkennung seiner Leistungen – seien sie noch so klein. Dazu müs-
sen wir unsere Kinder ermutigen, unterstützen und loben. Dabei gilt: Jedes Kind hat andere 
Neigungen und Interessen, Fähigkeiten und Schwerpunkte. Es macht Kinder glücklich,  
herauszufinden, was sie können und welcher der richtige Weg für sie ist. Sie werden un-
glücklich, wenn andere ihnen diesen Weg vorschreiben oder sie die Erfahrung machen, in 
der Gesellschaft nicht gebraucht zu werden. Aus diesem Grund müssen wir unsere Schulen 
so gestalten, dass sie allen Neigungen gerecht werden und ganz verschiedene Qualifizie-
rungen ermöglichen. Die Ressourcen und nicht die Defizite der Kinder gehören in den Mittel-
punkt.  
 
Und schließlich: Glück ist, wenn man sich bewusst ist, was man kann, wer man ist und dass 
man „wer“ ist. Dieses Glück zu vermitteln, muss das höchste Ziel von Schule sein. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Dr. Ingrid Ahlring (*1946) 
Schulleiterin an der Helene-Lange-Schule Wiesbaden. 

 
Studium der Anglistik und Politikwissenschaften in Marburg und Frankfurt. Anschließend 
wissenschaftliche Mitarbeit und Promotion an der Gesamthochschule Kassel. Nach der Qua-
lifikation für das Lehramt an Gymnasien Lehrerin für Englisch und Gesellschaftslehre an in-
tegrierten Gesamtschulen in Baunatal, Kassel-Waldau, Redmond (USA) und Wiesbaden. 
Parallel dazu langjährige Tätigkeiten in der Lehrerfortbildung. Mitglied im Redaktionsbeirat 
der pädagogischen Zeitschrift „Praxis Schule“. Veröffentlichung zahlreicher Schriften zu  
Pädagogik und Unterricht. 
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Ian Morris 
Forum 5: Stundenweise – Die Schule und das Kinderglück 
 

 

„Glück ist für mich… 

a misunderstood word. It is not just pleasure, it is wholeness and flourishing as a 

human being. Happiness is a skill and it can be learned.“ 
 
 

Well-being can be taught 
 
I was shocked to discover recently, that in the Innocenti Report into the well-being of children 
in the developed world commissioned by UNICEF, Great Britain came bottom. When UK 
children were asked to rate their own happiness, they did not feel very happy. For example, 
only 44% of UK young people felt that they could trust their peers. If this is accurate, this is a 
tragedy. So, an unacceptably high number of our children consider themselves unhappy and 
our culture has them pursuing things instead of meaning. What are we to do about this? 
 
'Happiness lessons' at Wellington College 
In September 2006, in collaboration with Cambridge psychologist Dr Nick Baylis, our school 
rolled out a 2 year course for students in years 10 and 11, designed to show them that life is 
something to be lived skilfully and that there are certain skills that they can learn and employ 
to make their lives go better. It is our belief, that if students put these skills into practice in 
their everyday lives, it will increase their state of well-being and help our young people to live 
more meaningful lives. 
 
Content of our Curriculum 
We have divided the course into 9 areas and each area represents a relationship that we 
want our students to get right. These relationships are things like the relationship between 
mind and body, the relationship between ourselves and others, the relationship between our-
selves and the natural and man-made environment and our relationship between ourselves 
and the past, present and future. Through their coverage of these 9 modules, students will 
learn how to manage themselves physically to improve the way their mind works, for exam-
ple through adequate sleep, healthy diet and regular exercise. They will learn how to manage 
their subconscious mind and be aware of how it can influence the conscious mind. They will 
learn how simply being out in the natural world can increase our well-being. They will learn 
that it is not good to immerse ourselves in the fantasy life of TV and video games. They will 
learn how to resolve conflict with others. They will learn the benefits of stillness and mindful-
ness meditation. It is hoped that over the course of the two years that this is taught, students 
will assimilate the skills of living well and that this will become habit and a central part of their 
character. 
 
Methods for Memorable Experiences 
We have tried to make the course as practical as possible. The lesson plans involve stimulus 
to help the students learn from others, space for reflection and application so that they can 
see how what they are learning fits into their own lives. We also play games and do physical 
exercises to demonstrate things such as anger management. We try to use games, role play  
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and drama techniques as much as possible. The main aim is to give the students a memora-
ble transformative experience that they will remember for a number of years and put into 
practice for life. The upshot of all this, is that well-being is a skill that young people can learn 
and put into practice and it has immeasurable benefits for them. 
 
Aims of our Programme 
So why are we teaching this? It should be obvious that a student will not be able to access 
the curriculum effectively if there are barriers to learning in their lives. We all arrive at school 
carrying our own emotional, psychological, social and physical issues with us. When these 
issues are unresolved, they cause us problems and are barriers to progress. If we can teach 
our students the skills that will enable them to start overcoming these barriers, they will be 
better equipped to access the curriculum. Secondly, education is not just about academic 
achievements. Modern education is dominated by measurable targets and because of this, 
we are leaving many children behind. The well-being programme that we have developed 
teaches children about who they are and how they fit into the world around them. Everything 
in the course is relevant, because it is either about them, someone they know or something 
that could happen to them. We are already seeing children take material from the course and 
apply it to their lives, with success. In short, this course is starting to fill the gap in character 
education that the current system with its pressures has left open.  
 
A Sea-Change in Education 
Over the next twelve months, I hope, with the backing of Anthony Seldon, my headteacher, 
to employ Britain’s first teacher of well-being. This will be someone who has the skills and 
training necessary to deliver the materials we want to develop. It is all very well having a pro-
gramme that changes educational practice, but you need to have the right people to deliver 
what you develop. Because Britain has no formal training in PSHE (Personal, Social and 
Health Education) and it is arguably one of the most crucial subjects at the core, it is some-
thing that is done with varying degrees of success. All of the press attention we have gained 
has to lead to something. It has to lead to a sea-change in education, where we start treating 
our young people as humans, not statistics when we develop educational policy. I hope that 
what we are doing is part of that process and I also hope that at the policy development  
level, people are taking notice of the direction that education in the UK has to head if we  
are to effectively meet the needs of our young.  
 
 
 
 
 
Ian Morris (*1976) 
Head of Philosophy, Religion & Personal and Social Education and director of the well-being 

programme at Wellington College in Crowthorne, Berkshire/UK. 

 
University of Durham, BA (hons) Theology, University of Cambridge, PGCE Secondary  
Religious Studies, FRSA. In January 2006 Morris began a creative partnership with Dr Nick 
Baylis (expert from the Well-Being Institute of University of Cambridge) which led to the first 
well-being programme in a British school. Since September 2006 Ian has been giving well-
being lessons to 14-16 year olds at Wellington College (public school with approx. 850  
pupils). The students and staff involved in the programme have found the whole experience 
extremely exciting and challenging and it has transformed life at school. 
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Ingo Barlovic 
Forum 6: Wunschzettel – Kinder, Geld und Konsum 
 
 

„Glück ist für mich… 

keine Entscheidung, sondern ein Ereignis!“ 
 
 

Kinder sind Anerkennungs-Junkies 
 
Ob ein Kind Momente des Glücklichseins erfährt, hängt davon ab, wie sehr seine Core 
Needs oder Grundbedürfnisse erfüllt werden. Bei Erwachsenen zählt dazu das Prestige.  
Bei Jugendlichen ist es vor allem die Polarität: „Dazugehören“ versus „Sein-eigenes-Ding-
Machen“. Core Needs von Kindern sind zum Beispiel Gefühle des „Ernst-genommen-
Werdens“ oder auch des „Spaß-Habens“. Wenn ein Kind solche Augenblicke, solche Gefüh-
le erlebt, dann erfährt es intensive Momente des Glücks. Die wichtigsten kindlichen Core 
Needs sind jedoch: „Anerkennung-Erfahren“ und „Dazugehören“. Denn Kinder sind Aner-
kennungs-Junkies! Dabei gilt: Sie definieren sich im Gegensatz zu Jugendlichen weniger 
über eine eigene Persönlichkeit, die sie erst langsam entwickeln. Eine Rolle spielen statt-
dessen „externe“ Faktoren – wie Eltern, besondere Fähigkeiten (zum Beispiel gut Fußball 
spielen zu können) oder auch Besitz und Konsum. 
 
Stromlinienförmig, aber geachtet sein 
In einer breit angelegten Untersuchung, unserer iconyouth-Typologie, konnten wir die  
jugendliche Zielgruppe in vier verschiedene Typen einteilen. Dazu gehören der „Selbstbe-
wusste Konsumunabhängige“, der „Konsumfreudige Trendsetter“ und der „Unsichere Kon-
summuffel“. Jeder fünfte Jugendliche zählt zum vierten Typ: „Konsuminteressierter Mitläu-
fer“. Es waren mehrheitlich Jungs, brave Nachahmer von Trendsettern, nur wenig selbst-
sicher und davon überzeugt, dass sie vor allem dann Anerkennung finden, wenn sie mit  
anderen mithalten können. 
 
Über Markenartikel mangelnde Anerkennung erfahren 
Auf Kinder übertragen bedeutet dieses Ergebnis – und es wird unterstützt durch viele  
unserer Studien mit der jüngsten Zielgruppe: Konsum macht Kinder umso glücklicher, je 
mehr es an übrigen Faktoren fehlt, die zu Anerkennung führen können. Wenn zum Beispiel 
ein Kind aus prekären Lebensverhältnissen stammt und permanent zu verspüren glaubt, wie 
andere auf seine Familie herabschauen, wenn es in der Schule schon als Verlierer abge-
stempelt wird – diesem Kind kann die richtige Kleidungsmarke, der Fußball mit dem „Wilde 
Kerle“-Emblem oder die Barbie das Gefühl geben, zur Gesellschaft dazuzugehören. Und 
damit kann es auch Glück erleben. Dieser Zusammenhang gilt umso mehr, je weniger die 
Kinder durch ihre Umwelt – seien es die Eltern oder die Schule – erlernen, dass es auch 
andere Möglichkeiten zur Erreichung von Anerkennung gibt, und je mehr die Eltern ihnen 
vorleben, wie wichtig Marken sind. Geld und Konsum können also glücklich machen –  
zumindest über den Umweg der Core Needs.  
 
Fehlendes Selbstbewusstsein verstärkt das Konsumbedürfnis 
Glück ist dann auch stärker vom Konsum abhängig, wenn es Mädchen und Jungen zu  
Hause an Orientierung und Anerkennung mangelt – ein weiteres wichtiges Grundbedürfnis  
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von Kindern. In einer Untersuchung stellten wir fest, dass kindliche Meinungsführerschaft – 
und damit das Selbstbewusstsein der Kinder – unter anderem in der Erziehung der Eltern 
begründet liegt. Dabei spielt die Art des Erziehungsstils (liberal oder eher autoritär) kaum 
eine Rolle. Viel wichtiger war, wie konsequent die Eltern ihre Erziehungsgrundsätze be- 
herzigen: Kinder brauchen Orientierung und Sicherheit. Sie benötigen ein sogenanntes  
„entspanntes Feld“. 
 
Kauf mich und du bist wer! 
Dass Geld und Konsum glücklich machen kann, weiß natürlich auch die Industrie. Firmen 
kreieren daher Produktkonzepte, die versprechen: „Wenn du mich kaufst, bist du jemand, 
dann gehörst du dazu!“ Diese Formel hat nicht nur bei Kindern aus prekären, sondern auch 
aus privilegierten Lebensverhältnissen Erfolg – und sie funktioniert genauso gut bei uns  
Erwachsenen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ingo Barlovic (*1963) 
Geschäftsführender Gesellschafter von iconkids & youth, München, dem größten auf junge 
Zielgruppen spezialisierten Markt- und Meinungsforschungsinstitut in Deutschland. 
 
Studium der Betriebswirtschaft mit Schwerpunkt verhaltenswissenschaftliche Marketingfor-
schung bei Prof. Kroeber-Riel in Saarbrücken. Arbeit mit jungen Zielgruppen und Durchfüh-
rung etlicher Studien zu nationalen und internationalen Medien- und Konsumgütermärkten. 
Co-Autor des Buches „Marketing für Kids und Teens“ und Veröffentlichung zahlreicher Bei-
träge, u.a. in „merz – Medien und Erziehung", „Marketing Journal", „Young Consumers“ und 
„planung & analyse“. 
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Dr. Ulrich Schneider 
Forum 6: Wunschzettel – Kinder, Geld und Konsum 
 
 

„Glück ist für mich… 

das Lachen fröhlicher Kinder!“ 
 
 

Fehlende Ressourcen beschneiden Zukunftschancen 
 
Von der Neurobiologie über die Psychologie bis hin zur Konsumforschung: Kindliches Glück, 
so die Befunde der unterschiedlichsten Disziplinen, hat entscheidend mit dem Gefühl und 
der Gewissheit zu tun, dazuzugehören, einen festen und anerkannten Platz zu haben.  
Bestätigt scheint einmal mehr die alte Binsenweisheit: „Geld allein macht nicht glücklich!“ 
Und doch, die Wirklichkeit ist komplizierter: Konsum bedeutet nicht nur sinnloser Verzehr von 
Überfluss. Konsum heißt auch, sich Teilhabe leisten zu können. Und Partizipation braucht 
Ressourcen: Geld für den gelegentlichen Zoo-, Kino- oder Theaterbesuch. Geld für den 
Sportverein oder fürs Schwimmbad. Geld für Bücher oder Spielzeug. Geld für ein Mitbringsel 
zum Kindergeburtstag oder für die Materialien der Bastelkasse. Geld für den Klassenausflug, 
den Musikunterricht oder sogar die Einschulung. 
 
Kinderarmut in Deutschland erzielt traurigen Rekord 
Wer dazugehören will und wer seine Chancen in der Gemeinschaft wahrnehmen will, 
braucht also Geld. Fakt ist aber, dass nicht mehr nur an den Rändern unserer Geldgesell-
schaft, sondern in ihrer Mitte mehr und mehr Kinder in einer Einkommensarmut leben müs-
sen, die Teilhabe nicht einmal in bescheidenem Maße ermöglicht: Über 1,9 Millionen Kinder 
unter 15 Jahren sind es bereits, die auf einem völlig unzureichenden Sozialhilfeniveau ange-
kommen sind. Seit Einführung von Hartz IV im Jahr 2005 hat sich ihre Zahl fast verdoppelt. 
Die Kinderarmutsquote ist in Deutschland bis auf 16,8 Prozent geklettert, ein trauriger Re-
kord. Und während in Westdeutschland 14,2 Prozent der Kinder auf Hartz-IV-Niveau leben, 
sind in Ostdeutschland sogar erschreckende 31 Prozent betroffen. Das bedeutet: In den 
neuen Bundesländern lebt fast jedes dritte Kind in Armut. 
 
Die Armut der Eltern führt zur Ausgrenzung der Kinder 
Dass Hartz IV für diese Kinder Einkommensarmut bedeutet, daran besteht kein Zweifel: 208 
Euro zuzüglich Wohnkosten sind es, die Gesetz- und Verordnungsgeber diesen Kindern für 
sämtliche Ausgaben im Monat zubilligen. Als Kind von Hartz IV leben zu müssen, heißt damit 
nicht nur: auf Markenartikel oder gar Luxus verzichten müssen. Von Hartz IV leben zu müs-
sen, heißt vielmehr: vom alltäglichen Miteinander ausgeschlossen sein. Der Klavierunterricht 
muss ebenso gestrichen werden wie die Mitgliedschaft im Schwimmverein. Der Nachhilfe-
unterricht muss wegfallen und auch für eine warme Mahlzeit in der Schulkantine reicht es 
nicht. Beim Theaterbesuch mit der Schulklasse gibt es eine Entschuldigung der Eltern und 
beim Ausflug in den Freizeitpark kommt angeblich die Oma zu Besuch. 
 
Das Bewusstsein der Kinder für ihre Benachteiligung ist hoch 
Schnell merken Kinder, wenn sie nicht dazugehören – weil sie schlicht nicht dabei sind.  
Ihnen wird bewusst, dass sie Probleme haben und – vor allem ihren Eltern – Probleme ma-
chen mit dem, was sie doch so dringend brauchen. Gar nicht zu sprechen von dem, was sie  
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sich wünschen. Einkommensarmut heißt: abgehängt zu sein, ausgeschlossen zu sein, 
Chancen vorenthalten zu bekommen, immer wieder von Sorgen erdrückt zu werden. Und 
das in einer Gesellschaft, die doch fast nur über Geld funktioniert. 
 
Der Kinderarmut gemeinsam den Kampf ansagen 
Dass Geld allein glücklich macht, darf getrost bezweifelt werden. Dass aber Armut und Aus-
grenzung unglücklich machen, ist gewiss. Daher müssen wir die Kinderarmut in Deutschland 
bekämpfen. Dazu bedarf es eines ganzen Bündels von Maßnahmen: Es fehlen arbeitsmarkt-
politische Initiativen, die langzeitarbeitslosen Eltern wieder Chancen eröffnen. Genauso 
wichtig ist der Ausbau von Bildungsangeboten für die Kleinsten und die dringende Erhöhung 
der Hartz-IV-Leistungen für Familien. Der gelegentliche Versuch vonseiten der Politik, das 
eine gegen das andere aufzurechnen, kann nicht akzeptiert werden: Der Arbeitsplatz ersetzt 
keine Vorschuleinrichtung und die Vorschuleinrichtung keinen Wintermantel und keine 
Sportschuhe. Glück braucht Teilhabe und Teilhabe braucht Ressourcen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Dr. Ulrich Schneider (*1958) 
Hauptgeschäftsführer des Paritätischen Wohlfahrtsverbandes, Berlin. 
 
Studium der Erziehungswissenschaft an den Universitäten Bonn und Münster. Promotion an 
der Universität Münster. Leitung eines Gemeinwesenarbeitsprojektes mit Schwerpunkten 
Familienhilfe und Kinder- und Jugendarbeit in Münster. Laufbahn beim Paritätischen Wohl-
fahrtsverband: Sozialwissenschaftlicher Referent, DDR-Beauftragter, Geschäftsführender 
Haupt-referent, Geschäftsführer für die Bereiche Grundsatzfragen, Gremien und Kommuni-
kation und schließlich Hauptgeschäftsführer. Autor von zahlreichen Publikationen zu den 
Themen Armut in Deutschland, Verantwortung des Sozialstaats und soziale Gerechtigkeit. 
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Gert Scobel 
Moderation Plenumsdiskussionen 
und Teilnahme Abschlussdiskussion: Eine Glückspolitik für Kinder? 
 
 

„Glück ist für mich… 

ein Moment, in dem es gelingt, richtig mit dem Umstand umzugehen,  
dass wir von Geburt an in jedem vergehenden Moment – oftmals völlig unbemerkt –  

dem Ende näher rücken.“ 
 
 

Wie steuern wir in Richtung Glück? 
 
Glück ist etwas, mit dem sich Kinder und Erwachsene gleichermaßen befassen – es ist eines 
der wenigen wirklich generationenübergreifenden Themen. Das Thema Glück zeigt, wie sehr 
wir alle – ob jung oder alt – in dem einen Boot sitzen, über dessen Steuerung wir so wenig 
wissen. Sicher, als junge Menschen reden wir anders über das Glück als im Alter, manches 
verschiebt sich. Aber vielleicht kennt das Wort „Glück“ keinen Plural und ist immer ein und 
dasselbe. Es führt uns an der Nase herum: Wir bemerken, dass das Leben auch ohne „das“ 
Glück glücken kann. Eine klare Antwort auf die Frage nach „dem“ Glück kenne ich nicht. 
Selbst die Erkenntnisse aus der Theologie, der Philosophie, der Literatur und den Natur-
wissenschaften können leider noch kein Glück bewirken. Vermutlich muss sich das Glücks-
gefühl immer wieder messen lassen am Umgang mit der Endlichkeit, mit dem Tod. Und Tod 
bedeutet dabei auch: Mangel an Zuneigung, Angst, Ruhelosigkeit, keine Zukunft, ruppiger 
Umgang, Lieblosigkeit, Gleichgültigkeit, keine Anerkennung, kein Respekt. Ich bin sehr ge-
spannt, was Kinder über das Glück sagen und was Forscher über das Glück herausgefun-
den haben. Vielleicht hilft es der gesamten Mannschaft im Boot, glücklicher zu werden! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Gert Scobel (*1959) 
Redaktionsleiter von „�elta“ (3sat) sowie Moderator von „Kulturzeit“ (3sat) und „sonntags – 
TV für’s Leben“ (ZDF). 
 
Studium der Theologie und Philosophie in Frankfurt/Main und Berkeley. Lehrtätigkeit an der 
University of San Francisco. Anschließend freier Mitarbeiter des FAZMagazins und beim 
Hörfunk. Volontariat beim HR mit Schwerpunkt Kultur und Wissenschaft. Seit 1989 freier 
Kulturjournalist in verschiedenen Medien sowie Autor von Dokumentationen und Features für 
ARD, HR und WDR (u.a. über Ethik in Wirtschaft und Industrie, Gehirnforschung und For-
schung zur Künstlichen Intelligenz). Mitbegründer des Wissenschaftsmagazins „nano“ (3sat). 
Auszeichnung u.a. mit dem Deutschen Fernsehpreis, dem Bayerischen Fernsehpreis und 
dem Adolf-Grimme-Preis.  
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Die Moderation der Tabaluga tivi-Glücksforen übernehmen… 
     
 

Eva Appel (*1959)         Forum 1 & 5 
Redaktionsleitung ZDF-Hauptredaktion Fernsehspiel/Sonderprojekte 

 

„Glück ist für mich… mit anderen gemeinsam lachen, sich neuen Herausforderungen  
stellen, in glückliche Kinderaugen schauen.“ 

 
Studium der Komparatistik, Germanistik und Romanistik in Bonn. Seit 1993 feste Redak-
teurin beim ZDF. Betreuung zahlreicher Krimiserien, Entwicklung und Realisierung einer  
Gerichts-Daily. Organisation und Durchführung von Ideenworkshops. Berlinale-Beauftragte 
des ZDF. Koordination Mainzer Tage der Fernsehkritik. 
 
 

Beate Bramstedt (*1966)              Forum 3 
Leiterin der Zentralredaktion der ZDF-Hauptredaktion Kinder und Jugend 
 
„Glück ist für mich… in der Lage zu sein, die schönen Dinge des Lebens aus vollem  

Herzen genießen zu können.“ 

 
Studium der Germanistik, Publizistik und Politikwissenschaften in Mainz. Volontariate in der 
PR-Abteilung der BASF und im Bereich Dramaturgie des ZDF. Danach Redakteurin in der 
Hauptredaktion Unterhaltung Wort. Als Leiterin der Zentralredaktion HR Kinder und Jugend 
verantwortlich für Presse, Trailer, Events, Kooperationen und Online-Auftritte. 
 
 

Thorsten Haas (*1974)               Forum 2 
Stellv. Redaktionsleiter Unterhaltung in der ZDF-Hauptredaktion Kinder und Jugend  
 
„Glück ist für mich… gemeinsam mit guten Freunden kochen, essen, lachen und  

angeregt diskutieren." 

 
Studium der Theaterwissenschaft, Filmwissenschaft und Publizistik in Mainz und London.  
Seit 2001 Redakteur bei ZDF tivi, dem Kinder- und Jugendprogramm des ZDF. Langjähriger 
Redakteur der Sendung „Tabaluga tivi", Entwicklung und Realisierung mehrerer neuer  
Formate (Quizshows, Magazine, Kochsendungen) für ZDF tivi. 
 
 

Markus Mörchen (*1968)                Forum 6 
Leiter der ZDF-Kindernachrichten „logo!“ 
 
„Glück ist für mich… zu erkennen, dass man glücklich ist.“ 

 
Studium der Germanistik, Wirtschaftswissenschaften und Angewandten Sprachwissenschaft 
in Siegen und Houston. Freie Mitarbeit bei Zeitung, Radio und Fernsehen. Anschließend 
Volontär, Redakteur und Moderator bei der Deutschen Welle. Beim ZDF zuerst Leitung des 
Kindermagazins „PuR“, nun Leiter der einzigen deutschen Fernsehnachrichten für Kinder. 
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Steffen Seibert (*1960)                     Abschlussdiskussion 
Moderator „heute“ und „heute journal“  
 
„Glück ist für mich… innerer Frieden, und der kann seltsamerweise in großer äußerer Un-

ruhe eintreten oder wenn man allein im Wald ist, man weiß es nie.“ 

 
Studium der Geschichte und Literaturwissenschaft in Hamburg und London. Nach einem 
ZDF-Volontariat zuerst Redakteur beim „heute journal“. Anschließend u.a. Korrespondent im 
Studio in Washington, Moderator des „Morgenmagazins“ und des Vorabendmagazins „hallo 
Deutschland“. Seit 2003 „Anchor“ der Hauptausgabe der ZDF-Nachrichten im Wechsel mit 
Petra Gerster und seit Mai dieses Jahres Moderator des „heute journals“. Auszeichnung u. a. 
mit der Goldenen Kamera und dem Bambi.  
 
 

Gregor Steinbrenner (*1969)              Tagungsmoderation 
Reporter und Schlussredakteur der Sendung „vivo“ auf 3sat 
 

„Glück ist für mich… Zeit, Muße und Ruhe zu haben, die vielen Glücksmomente des Ta-

ges zu erkennen und zu genießen.“ 

 
Ausbildung an der Deutschen Journalistenschule und Studium der Journalistik in München. 
Seit 1993 bei ZDF, 3sat und Kinderkanal in zahlreichen Redaktionen tätig, u. a. Moderator 
der Kinder-Quizshow „1, 2 oder 3", des Kindermagazins „PuR", der Reportage „Reiselust: 
Nachts in..." und des Service-Magazins „tips & trends sportiv".  
 
 

Thomas Waldner (*1971)              Forum 4 
Chef vom Dienst in der ZDF-Hauptredaktion Neue Medien 
 
„Glück ist für mich… Wind von Achtern.“ 

 
Studium der Politikwissenschaften, Soziologie und Neueren Deutschen Literaturwissen-
schaft. Anschließend Reportagen und Moderation für den NDR Hörfunk. In der HR Neue 
Medien zuerst Schlussredakteur bei ZDF.MSNBC, heute.de und zdf.de sowie stellvertreten-
der Redaktionsleiter der Zentralredaktion. 



 

45 
 

 
 
Alle Achtung! –  
Glücklicher Leben Lernen mit Tabaluga 
 
Achtung… bedeutet, die besondere Persönlichkeit eines Menschen wertzuschätzen. 
Respekt… bedeutet, Funktion, Rolle, Autorität und Einfluss eines Menschen anzuerkennen. 

 

Eine Lerninitiative der Peter Maffay Stiftung 
 
Das Glück geht weiter…Tabaluga, der von Peter Maffay kreierte kleine grüne Drache, feiert 

im Jahr 2008 ein ganz besonderes Fest: Er wird 25 Jahre alt. Diesen Geburtstag verbindet 

die Peter Maffay Stiftung mit der Gründung einer Lern- und Bildungsinitiative. Tabaluga, die 

bei Kindern und Eltern, Erwachsenen und Medien bekannte und beliebte Sympathiefigur, 

verkörpert Werte wie Hilfsbereitschaft und Achtung. Tabaluga steht für Verantwortung und 

Glaubwürdigkeit. „Alle Achtung!“ macht Tabaluga ab 2008 zu einem Botschafter und Paten 

für „Achtung, Respekt und Anerkennung“ in (Grund-)Schulen und Kindergärten, in Sport-

vereinen und anderen Einrichtungen für Kinder. 

 

Die Lerninitiative versteht sich in erster Linie als Impulsgeber und Ermöglicher. „Alle 

Achtung!“ baut dafür gezielt Bildungspartnerschaften auf und geht Kooperationen mit Unter-

nehmen (Bildungs- und Kultursponsoring), Stiftungen, Ministerien, sozialen und kulturellen 

Netzwerken, Sportverbänden und -organisationen, Selbsthilfegruppen und anderen Einrich-

tungen ein. Als Medienpartner konnte „Alle Achtung!“ Tabaluga tivi gewinnen, die erfolg-

reiche Kindershow in ZDF tivi, dem Kinder- und Jugendprogramm des ZDF. 

 

In pädagogischen und bildungspolitischen Modell- und Kooperationsprojekten initiiert  

„Alle Achtung! – Glücklicher Leben Lernen mit Tabaluga“ zunächst drei Projektformate: 

- „Alle Achtung! – Schule & Kindergarten“: Stärkung von Achtung und  

Anerkennung in Schulen, Kindergärten und Kindereinrichtungen 

- „Alle Achtung! – Sportvereine“: Unterstützung einer „Achtungs- und  

Anerkennungskultur“ in Sportvereinen 

- „Alle Achtung! – Der Lern- und Methodenbaukasten“: Medien und Materialien,  

die Kindern, Schulklassen und Sportmannschaften die aktive (und spielerische) 

Aneignung von „Achtung, Respekt und Anerkennung“ ermöglichen 

Die ausgezeichneten Schulen, Sport- und Kinderinstitutionen erhalten öffentliche und 

materielle Anerkennung gleichermaßen. Sie erwerben außerdem das Recht, als „Alle 

Achtung!-Tabaluga“-Einrichtungen aufzutreten. 

 

 

Kontakt Peter Maffay Stiftung:  

Albert Luppart, Tel. 08158 / 93050, E-Mail: a.luppart@redrooster.de 

Kontakt Projektbüro „Alle Achtung!“:  

SCRIPT, Christoph Potting, Tel. 06171 / 284723, E-Mail: c.potting@script-com.de  
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